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  Udy


  Der Himmel färbte sich schwarz. Schreie zerrissen den Tag und tauchten ihn in eine tiefe finstere Nacht. Alles was wir kannten war vergangen – versunken im roten Nebel. Die Schreie der Menschen wurden verspeist von dem hohen, schrillen Kreischen der Drachen, die von einem Augenblick auf den nächsten mehr als die Hälfte des Dorfes mit ihrem Höllenfeuer vernichteten.


  Rauch, Rauch, überall Rauch. Blut haftete an meinen Händen, meiner Kleidung. Ich schmeckte Blut auf meiner Zunge und würgte gebeugt und geplagt über den toten Leibern meiner Familie. Ich schrie und hustete, fluchte und heulte wie ein kleines Kind. Meine Mutter lag mit offener Kehle am Boden – die Augen friedlich geschlossen. Ihre Umarmung war kalt und dennoch das Schönste in diesem Moment, als ich mich zu ihr legte und zum Dach hinauf blickte. Ich sah den schwarzen Himmel, vernahm aus weiter Ferne die kräftigen Flügelschläge und die schweren klirrenden Schritte der Soldaten.


  Die Drachen zerstörten unser Heim – sie zerstörten alles in nur einem einzigen Augenblick. Wie konnte uns das nur geschehen? Wir waren vorbereitet gewesen. Unser Volk war kampferprobt. Auf eine Naturgewalt konnten die Menschen sich nie vorbereiten, denn das waren die Drachen. Eine Naturgewalt, die es immer gab und immer geben wird. Geboren aus Feuer – nur sich selbst gehörend.


  Mit geschlossenen Augen, in den Armen meiner Mutter, wartete ich auf die Soldaten und auf meinen Tot.


  Hitze durchflutete meinen Körper und schwemmte die Wärme von meinen nackten Füßen bis hinauf zu meinem Kopf. In meinen Vorstellungen war der Tot kalt und betäubend. Grabeskälte, so erinnerte ich mich an die Worte meines Vaters. Ich blinzelte in das Licht – wollte meine Augen nicht öffnen, aber wir lebten schon zu lange in der Dunkelheit. Licht war einfach zu verlockend. Wärme so unglaublich schön.


  Tränen rannen über meine blutigen Wangen. Meine Augen schmerzten von dem grellen Licht. War das die Sonne? Meine Haut brannte und die Hitze drückte meinen Atem tief in meine Brust.


  Kein guter Tag zu sterben. Die Worte flimmerten in meinem Gedächtnis. Kein guter Tag zu leben. Was nun? Ich musste mich für eines entscheiden.


  Ich wog das für und wider ab, bis ich einfach müde die Augen schloss und das Feuer einen Weg über meinen Körper fand.


  


  „Dummes Kind!“


  Das waren die ersten Worte, die ich vernahm als ich das Bewusstsein wieder erlangte. Kaum öffnete ich die Augen, da traf mich rechts und links ein kräftiger Faustschlag. Die Wucht des Schlages warf mich zu Boden. Ein Grinsen huschte über mein Gesicht. So fest konnte nur eine zuschlagen.


  „Amüsiere ich dich?“


  Mit Leichtigkeit wurde ich an den Schultern hoch gezogen und auf die Füße gesetzt. In meinem Kopf flimmerte es, das Husten erleichterte mir nicht das Denken und auch nicht die Tritte, die ich stetig gegen meine Knöchel spürte. Blinzelnd öffnete ich die Augen und mein Herz schlug so schnell, dass es in meiner Brust schmerzte. Mein Heim stand in Flammen und über ihm kreiste in großen Bahnen ein schwarzer Drache. Auf ihm saß eine Gestalt, die ich von hier unten nicht erkennen konnte, aber es konnte sich nur um ihn handeln.


  Der finstere König...


  „Lege dich nie wieder zum Sterben hin“, grollte ihre Stimme durch meine Gedanken und zum ersten Mal schaute ich in ihr Gesicht. Die markanten Züge und die klaren, wachen Augen waren die meines Vaters so ähnlich. Meine Tante war groß und stämmig wie ein Bär. Ihre tiefe Stimme ähnelte der eines Mannes, so wie ihre körperliche Statur. Sie war grob, zäh und hatte überlebt.


  „Bakta...“


  Dieses Mal schlug sie mit der flachen Hand zu.


  „Hast du mich verstanden Udy?“, in ihrer Stimme lag ein drohendes Zittern. „Leg dich nie wieder zum Sterben hin.“


  Mit ihren großen Händen packte sie meinen Oberarm und zog mich hinter die nächste Hütte. An uns zog eine Gruppe von Soldaten vorbei. Ihre Rüstung war ebenso schwarz wie das elende Land, welches die Ungeheuer ausspuckte. Mein Hals schnürte sich zu und ich spürte wie heiße Tränen meine Wangen hinab rollten. Das Kreischen des Drachen ließ meinen ganzen Körper erzittern. Meine Gedanken kreisten, die Umgebung verschwamm langsam vor meinen Augen und ich wusste, dass ich ohne meine Tante endlos verloren war.


  „Ganz ruhig“, flüsterte sie dicht an meinem Ohr und hielt meine Hand. Ihre Schläge waren hart, aber umso weicher waren ihre Berührungen. Bakta holte mich ein Stück zurück in die wahre, grausame Welt, in der ich nicht mehr leben wollte.


  „Wir werden uns in die Wälder retten“, ihre Stimme klang seltsam verzerrt. „Du wirst überleben.“


  Wir zogen uns ins Innere der Hütte zurück, beobachteten still die abrückenden Soldaten und die wenigen Drachen, die von der Schlacht noch übrig waren. Die Schreie unseres Volkes verebbten. Wir vernahmen hier und da ein leises Stöhnen, ein Schluchzen und Wimmern. Unser eigener schwerer Atem zerriss die Stille und wir fürchteten uns so sehr, dass niemand ein Wort sprach.


  Erst in der Nacht wagten Bakta und ich uns aus unserem Versteck. Vor uns öffnete sich ein Trümmerfeld, das wir selbst in der Dunkelheit erkennen konnten. Blutende, abgetrennte Körperteile, verbranntes Holz – verbrannte Erde, geschlachtetes Vieh und Zerstörung, wo auch immer man blickte. Der Geruch von Asche, Tot und Blut war unerträglich. Ich hielt die Hände vor Mund und Nase, um nicht Blut und Galle zu würgen.


  „Gehen wir“, der Klang ihrer Stimme ließ mich zusammen zucken. „Sieh dich nicht um Kind. Lauf – lauf in den Wald.“


  An Baktas Seite rannte ich über verbrannte Erde. Stolperte mehr, als auf zwei Beinen laufend. Das Stöhnen und Wimmern unseres Volkes begleitete uns den ganzen Weg entlang, erschwerte unsere Schritte und ermüdete unseren Geist.


  Endlich erreichten wir das schützende Geäst der Bäume, kühlen Erdboden und entflohen dem beißenden Geruch nach Feuer und Tod.


  Bakta zog mich unermüdlich weiter, obwohl ich mich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Ich lief blind durch die Dunkelheit und klammerte mich unentwegt am Mantel meiner Tante fest. Meine Kräfte schwanden. Ich hatte zu viel gesehen, zu viel gehört, zu viel erlebt... Im Feuer zu brennen war ein wunderbarer Gedanke, den ich wohl wissend vor meiner Tante verbarg.


  Zu meiner Erleichterung hielt Bakta im Lauf inne. Schnaufend beäugte sie unsere Umgebung und empfand sie für sicher. Wir rasteten unter einem großen Baum umgeben von Sträuchern und dem Schutze der Nacht. Liebevoll breitete sie ihren Mantel auf der Erde aus, auf dem ich mich seufzend fallen ließ. Obwohl ich so müde und innerlich leer war, erlaubten die Gedanken mir keine Ruhe. Dennoch drehte ich mich von Bakta fort und tat, als ob ich schliefe.


  „Ich erlaube dir nicht zu sterben“, sprach Bakta in die Nacht. Als ich keine Reaktion zeigte, schlug sie mir gegen die Schulter.


  „Halte mich nicht zum Narren, Udy Häuptlingstochter! Ich weiß, dass du nicht schläfst.“


  „Lass mich in Ruhe“, brüllte ich herausfordernd und ihrer Schläge ermüdet. „Wir werden alle sterben! Ob ich jetzt zu meinen Ahnen gehe oder morgen. Was macht es für einen Unterschied? Ich wünschte, du hättest mich in der Hütte verbrennen lassen. Unser Volk ist tot – alles ist zerstört. Wo wollen wir hin? Wo können wir hin, Bakta? Die Soldaten werden uns erkennen, ganz egal wo wir uns aufhalten werden. Ein Leben auf der Flucht? Ist dies das Schicksal, das unsere Göttin für uns erwählt hat? Lieber sterbe ich hier und jetzt, als ein solches Leben zu führen.“


  Trotzig reckte ich mein Kinn nach vorn. Wenn meine Tante mich verprügeln wollte, sollte sie es ruhig tun. Ich war schon lange nicht mehr in der Lage etwas zu empfinden. Körperliche Schmerzen erinnerten mich zumindest daran, dass ich noch am Leben war.


  „Bist du von Sinnen Kind? Du redest als wärst du bereits tot.“


  „Das bin ich...“, die Wut verrauchte und entblößte die Trauer, die sich dahinter versteckte. „Mutter... Vater... Ich bin so müde Bakta, so müde...“


  Die Tränen rollten über mein Gesicht. In diesem Moment legte meine Tante, ganz im Gegensatz zu ihrer Natur, den Arm um mich und ich weinte und schrie laut in ihrer Umarmung gehüllt. Sie strich geduldig und tröstend über meinen bebenden Körper, bis ich keine Tränen mehr weinen konnte.


  „Es tut mir leid, dass du in jungen Jahren solche Grausamkeiten erleben musst“, sprach sie leise und ich verstand, dass sie denselben Verlust erlitten hatte. „Du wirst überleben. Du musst überleben.“


  „Was redest du da?“ Mit dem Handrücken wischte ich die Tränen fort. „Du machst mir langsam angst.“


  Leise lachend löste Bakta die Umarmung.


  „Du bist meine Familie Udy und nun, da deine Eltern von uns gegangen sind, übernehme ich die Verantwortung. Außerdem...“, sie senkte ihre Stimme. „...habe ich dich im Traum gesehen Kind. Unsere Göttin hat für dich ein besonderes Schicksal erwählt.“


  „Ach Bakta“, stöhnte ich und verdrehte merklich die Augen.


  Meine Tante erzählte meiner Familie und mir oft von ihren Träumen und nichts von dem, was sie uns vorhergesagt hatte, war eingetreten. Es waren, wie sie selbst sagte, nur Träume.


  „Hör mir zu!“, forderte sie mit eisiger Stimme.


  Abwinkend legte ich mich auf das Lager, hüllte mich in ihren Mantel und zog den Stoff hoch bis zu meinem Gesicht.


  „Davon will ich nichts hören“, murmelte ich noch bevor ich die Augen schloss. „Die Hoffnung, die in deinen Träumen liegt, kannst du für dich behalten.“


  Daraufhin vernahm ich keine Antwort mehr von meiner Tante.


  


  Mit einem heftigen Stoß in die Rippen, weckte Bakta mich aus meinen Träumen. Auf der einen Seite dankte ich ihr, denn meine Träume bestanden aus Blut, kreischenden Drachen und Soldaten in klirrenden Rüstungen, aber auf der anderen Seite wollte ich nur bis zu meinem Lebensende schlafen.


  „Wir gehen weiter“, sprach sie kurz.


  Sie streckte müde ihre Arme in die Höhe und zeigte ihre wahre Größe. Immer wieder erstaunte mich ihre Gestalt und ich fragte mich, ob ich jemals zu solcher Größe heranwachsen würde. Meine Statur war für das Volk der Ahm Fen eher untypisch. Mein Körper war klein und zierlich – zu dünn und zu schwach für das raue Land. Meine Tante erzählte mir immer wieder, wie enttäuscht mein Vater war, als er den kleinen Säugling in den Armen hielt, der gerade auf seine Handfläche passte.


  In unserem Blut fließt das Geschlecht der Riesen. Von Natur aus ist das Volk der Ahm Fen grob, grimmig und Fremden feindlich gesinnt. Ahm Fen ist unsere Göttin und stolz trägt jeder Riese ihr Geburtsmal auf der Stirn. Eine Sonne mit drei roten Strahlen durchzogen.


  Zur Enttäuschung meines Vaters folgte das Geburtsmal auf meiner Stirn, welches durch seine Verformungen nur schwer zu erkennen war. Er gab mir daraufhin den Namen Udelka. Übersetzt bedeutet mein Name in unserem Dorf: die Unvollständige. Meine Mutter aber nannte mich von Geburt an nur Udy. Ich war ihr einziges Kind - ihr Sonnenschein. Aus diesem Grund erwählte sie auch diesen Namen für mich.


  Er bedeutet: Die Sonne.


  Ich unterdrückte ein leises Schluchzen, als ich mich an die Umarmungen meiner Mutter erinnerte und daran, dass ich sie nie wieder spüren würde.


  „Vorwärts, vorwärts“, drängte Bakta mit ernstem Blick.


  Zügig räumten wir unseren Lagerplatz zusammen und vernichteten alle Spuren, die unsere Anwesenheit verraten konnten. Wie gehetzte Tiere flüchteten wir durch den Wald, folgten einem Weg, der ins Ungewisse führte und fürchteten uns vor dem kleinsten Schatten.


  Nein, Flucht durfte nicht unser Leben bestimmen. Auch wenn ich neben Bakta wie ein Zwerg wirkte, so besaß ich dennoch denselben Stolz wie alle Ahm Fen Krieger.


  Ich verlangsamte meine Schritte bis ich einfach stehen blieb. Irritiert meine Schritte nicht mehr neben ihren zu hören, blickte Bakta über ihre breite Schulter und hielt sogleich in ihrem Tempo inne.


  „Weiter!“, befahl sie so streng wie mein Vater es immer gewesen war.


  Mit verschränkten Armen schüttelte ich den Kopf.


  „Nein, ich gehe keinen weiteren Schritt.“


  Bakta trat schnaubend auf mich zu. Sie erhob drohend ihre Hand, schlug aber nicht zu. In ihren Augen blitzte es auf und ein Lächeln legte sich auf ihr Gesicht.


  „Am Tag deiner Geburt, als ich dich eigenhändig aus deiner Mutter zog, wusste ich, dieses Kind wächst zu einer starken Frau heran. Auch wenn du ein Zwerg bist.“


  Meine Tante lachte und ich konnte ihrem herzlichen Lachen nicht widerstehen. Das war das erste Mal, dass sie meine Größe liebevoll und nicht vorwurfsvoll verspottete.


  „Wo laufen wir hin Bakta?“


  „Kannst du dich an die Geschichte der Bergriesen erinnern, die ich dir in Kindertagen erzählte?“


  Meine Tante erzählte mir als Kind so manche Geschichten und die der Bergriesen blieb mir besonders in Erinnerung. Nicht nur, weil sie brutal und blutrünstig waren, sondern auch unvorstellbar weit ab von der wirklichen Welt. Jedes Mal wenn es donnerte und blitzte sagte Bakta zu mir, die Bergriesen beginnen ihre Wanderung zu den ewigen Gefilden.


  „Erkläre mir bitte nicht, wir folgen den Spuren der Bergriesen...“


  Ich schlug mir ungläubig gegen die Stirn, als Bakta meinen Blick ausweichte.


  „Himmel Bakta!“, meine Schreie hallten durch den Wald. „Du klammerst dich an Träumen und Geschichten, während das wahre Grauen unser Land heimsucht! Wir sind auf der Suche nach Mythen und Legenden, die du dir in deinen eigenen Träumen zusammen gesponnen hast. Du bist verrückt!“


  „Nein, hör mir zu...“


  Ein Pfeil schoss an meinem Ohr vorbei. Die Federn am Ende des Holzes streiften meine Wange und einen Augenblick später, steckte der Pfeil im Baum. Im Augenwinkel beobachtete ich wie Bakta zu ihrem Schwert griff, das sie unter ihrem Mantel trug und es entschlossen und ohne Furcht hielt. Mein Atem stockte. Ich bereute meine Worte, meinen Wutausbruch und mit tränenverhangenem Blick suchte ich nach einer entschuldigenden Geste. Mein Mund öffnete sich, doch meine Tante schüttelte nur ihren Kopf.


  „Sagte ich nicht, dass sich die restlichen Bastarde im Wald verstecken werden?“


  Der Mann lachte und als er einen Schritt nach vorne trat, vernahm ich wie in meinem Alptraum das Klirren seiner schwarzen Rüstung.


  „Es ist nur eine Frau und ein Mädchen. Mach schnell. Ich bin müde und will zurück zum Lager. Die Nacht war lang und ich habe genug von diesen Barbaren gesehen. Mehr, als ich in diesem Leben vertrage.“


  Langsam und zitternd drehte ich mich um. Es waren drei Soldaten, die vor uns standen und uns beobachteten. Ein Soldat mehr als ich vermutete.


  „Egal was passiert Udy“, sprach meine Tante an mich gewandt. „Tue alles was nötig ist, um zu überleben.“


  Eine Träne rollte über meine Wange. Die Soldaten lachten schallend über uns.


  „Selbst ihre Sprache klingt barbarisch!“, jaulte einer von ihnen.


  „Sieh nur, sie nehmen Abschied voneinander“, grölte ein anderer.


  Nein, schrie ich in Gedanken und als ob meine Tante meine Gedanken lesen konnte, antwortete sie mit warmer Stimme: „Folge deinen Träumen Udy Häuptlingstochter und lebe weiter.“


  Wie eine schwere Glocke tönte Baktas Kriegsschrei in den Wald hinein und mit dem ersten gezielten Schlag ihres Schwertes zerteilte sie den Soldaten, der Pfeil und Bogen trug. Entsetzt zogen die beiden Soldaten ihre Waffen und griffen meine Tante von zwei Seiten an. Mühelos wehrte Bakta die ersten drei Angriffe ab, schwang ihr Schwert wie unsere Göttin Ahm Fen selbst und tötete einen zweiten Mann. Mit dem zweiten Schlag entwaffnete sie den letzten Soldaten, der blitzschnell einen Dolch aus seinem Stiefel zog und mit festen Tritt Bakta in die Kniekehle trat. Mit einem Grunzen fiel sie auf die Knie, verlor dabei ihr Schwert und taumelte mit ihrem ganzen massigen Körper nach vorne. Schnell fand Bakta ihr Gleichgewicht und gerade als ich es wagte aufzuatmen, packte der Soldat in Baktas rote Haarpracht, zog den Kopf nach hinten und schnitt ihre Kehle durch.


  So groß und massig ihre Gestalt auch war, so sanft und geräuschlos fiel ihr Körper auf den weichen Erdboden. Ihre funkelnden Augen verloren sich in der Ferne, kein Atem hob ihre Brust, kein Laut floss über ihre Lippen. Bakta war tot...


  „Genau aus diesem Grund töten wir euch!“, schrie der letzte Mann triumphierend und reinigte seinen Dolch an ihrem Mantel, auf dem ich letzte Nacht noch schlief. „Bei allen Göttern, ihr seid die Pest!“


  Seine Sprache war mir nicht geläufig. Ich verstand nur einzelne Worte, aber das Schwert in seiner Hand konnte man in allen Sprachen verstehen. Er benutzte es zum Töten.


  „Bleib ganz ruhig Mädchen, dann ist es auch schnell vorbei.“


  Mit dem Dolch vor seinem Körper schritt er gelassen auf mich zu.


  'Sieh dich um.'


  Was?


  'Sieh dich um Kind.'


  Ohne es mir erklären zu können, drehte ich mich um und entdeckte den im Baum steckenden Pfeil. Der Soldat erkannte meine Absicht und stürmte auf mich zu, aber da zog ich den Pfeil bereits aus dem Baum, holte weit aus und stach dem Mann das rechte Auge aus. Kreischend ließ er den Dolch fallen und hielt sich die Hand vor sein Gesicht. Ich holte ein zweites Mal aus und stach erneut zu. Erblindet wälzte er sich auf dem Boden und heulte in seiner dreckigen Sprache.


  „Miststück. Du verdammtes elendes Miststück!“


  Auf der Erde lag sein Dolch mit dem er meine Tante tötete. Ihr Blut haftete noch daran und ich spürte die heißen Tränen auf meinem Gesicht. Einen Moment später lag die Waffe in meiner Hand und der Stahl fühlte sich großartig an.


  Mit meinem Fuß drehte ich den Mann auf den Rücken und kniete mich zu ihm hinunter. Ein leises Wimmern entfuhr ihm, als ich den Dolch an seinen Hals presste.


  „So stark bist du gar nicht“, flüsterte ich in seiner Sprache und bemerkte wie er bei meinen Worten zusammen zuckte. „Du bist tot.“


  Ich wunderte mich wie leicht sich seine Haut durchtrennen ließ. Meine Mutter hielt mich von den Kämpfen zwischen unseren Stämmen fern und mein Vater zog nie in Erwägung mich mit zu nehmen. Daher hatte ich noch keine Kampferfahrung. Noch nie hatte ich ein Lebewesen getötet.


  'Ich bin beeindruckt.'


  


  Nach dem Ahm Fen Ritual begrub ich Baktas Leichnam und sang in unserer Stammessprache ein Grablied, welches ihren Geist auf den langen Weg zu ihren Ahnen begleitete. Meine Stimme brach unter der Last von Tränen und Schuldgefühlen, die ich nicht verbergen konnte. Eine Schwäche, die ich mir nicht erlauben durfte, jetzt, da ich alleine auf mich gestellt war. Doch die Trauer drückte mich zu Boden.


  „Was soll ich nun tun?“, erschöpft brach ich zusammen. „Was ist mein Weg Bakta? Ich bin schwach und allein... Alleine werde ich es nicht schaffen...“


  Ein kühler Windhauch umspielte ihr Grab, tanzte um die Blumen, die um das Grab wuchsen und wehte zart durch meine roten Locken. Ein Strahl der untergehenden Sonne brach sich auf Baktas Schwertklinge, die ich zum Zeichen in die Erde stieß und blendete mich für einen Augenblick. In diesen Moment vernahm ich die überirdische Stimme erneut. Dunkel und bedrohlich; stark und eindringlich.


  'Geh nach Westen, Udy', eisige Kälte gefror mein Herz. Die Stimme drang in meine Gedanken ein und umspielte meinen Geist mit flüssigem Gold.


  Bakta...?


  'Du kennst bereits deinen Weg. Folge den Spuren des Blutes. Ergreife die Waffe und lösche die Vergangenheit aus. Du wirst dein Ziel erreichen.'


  Langsam ergriff ich den Dolch des Soldaten. Mein Gesicht spiegelte sich auf dem blanken Metall, offenbarte das entstellte Geburtsmal des Ahm Fen Stammes auf meiner Stirn.


  'Schau Udy', flüsterte sie heiser. 'Es muss getan werden um zu überleben. Nimm den Dolch. Lösche die Vergangenheit.'


  „Ist dies mein Weg?“, schluchzend erinnerte ich mich an meine Eltern. Meine Mutter, die mich so liebte wie sie mich gebar und mein Vater, der in allen was ich tat nur Enttäuschungen sehen konnte. Bakta, meine gute Bakta, die mich verspottete und „Menschenkind“ schimpfte. Ihre Geister würden mich nicht mehr erkennen. Sie werden mich verachten – ich werde meinen eigenen Blick nicht standhalten können.


  'Es ist der einzige Weg, um zu überleben. Sei unbesorgt, ich werde dich begleiten.'


  Es waren Baktas Worte: Tu alles was nötig ist, um zu überleben. Wer verbarg sich hinter der Stimme? Wurde ich nach meinem ersten Mord wahnsinnig? Hatte ich Blut gegen meinen Verstand getauscht?


  Doch ganz gleich wer und was die Stimme war, ich war nicht mehr allein und das war alles was für mich in diesem Moment zählte.


  „Mein Weg“, wiederholte ich geistesabwesend. „Mein Weg...“


  Zitternd führte ich den Dolch an meine Stirn, schnitt mir bebend und ohne zu klagen ins Fleisch. Blut perlte meine Wangen hinab und mischte sich mit den Tränen, die ich um meine Herkunft vergoss. Dunkelheit breitete seine Arme aus und umfing mich.


  Die Vergangenheit musste ausgelöscht werden...


  


  Als ich aus meiner Ohnmacht erwachte, hielt ich noch immer den Dolch in meiner rechten Hand.


  Fluchend und stöhnend setzte ich mich auf. Meine Stirn brannte und schmerzte, aber noch unerträglicher war die stumpfe Leere in meinem Herzen.


  Meine Seele brannte in den Flammen der Hölle, die ich mir selbst erschaffen hatte. Der Platz an der Seite meiner Eltern war nun unerreichbar. Meine stille Ruhe nach dem Tod war verloren.


  Der Schmerz wuchs ins unermessliche und gerade als ich befürchtete meinen Verstand unter der Last der Verzweiflung zu verlieren, breitete sich ein Schatten auf meiner Seele aus. Er drückte meinen Atem tief in meine Brust, bis ich dachte zu ersticken. Dann, auf der Schwelle des Todes, löste sich der Druck und ich empfand nichts mehr.


  'Du hast mich gerufen und ich bin gekommen', erklang ihre samt weiche Stimme in der Leere meines Herzens. 'Deine Göttin wacht über dich.'


  Ahm Fen...


  Ein Lächeln zierte meine Lippen, als ich den blutüberströmten Leichnam des Soldaten betrachtete und statt der Trauer verspürte ich Stärke und Macht. Mit Ahm Fen an meiner Seite, wer konnte mich da noch aufhalten?


  


  An einem nahe gelegenen Bach wusch ich das Blut von meinem Körper, versorgte und verband meine Wunde und säuberte den Mantel meiner Tante, den ich nicht unter der Erde vergraben konnte. Zwar wollte ich meine Herkunft mit Bakta vergraben, doch mein Herz konnte sich nicht von dem Stoff trennen.


  Der Mantel diente zusätzlich als Schutz, denn an meiner Stammeskleidung, die ich nicht vollständig ablegen konnte, würden die Soldaten des finsteren Königs mich sofort erkennen. Unter dem Stoff verbarg ich den Dolch des Soldaten, an dem in der Zukunft das Blut unzähliger Opfer haften sollte.


  Mit Ahm Fen in meinen Gedanken schritt ich den Pfad entlang. Mühsam setzte ich einen Fuß nach dem anderen und in der Abenddämmerung vernahm ich das Geräusch eines näher kommenden Wagens. In der Ferne erkannte ich Reiter und Pferde, die vor dem Wagen gespannt mit hängenden Köpfen trabten. Es war ein ungewöhnlich großer Wagen und je weiter die Gefolgschaft sich mir näherte, desto deutlicher vernahm ich einen süßlichen Geruch. Ich versuchte mich zu erinnern woher ich diesen Geruch kannte und als ich die erste schwarze Rüstung in der Ferne erblickte, wusste ich wo ich den Geruch zum ersten Mal vernommen hatte. Es war der Duft des Todes. Schwer nach Erde süßlich riechender Tod.


  Mein Herz pochte schwer in meiner Brust. Die Soldaten des finsteren Königs hatten mich entdeckt. Zum Weglaufen war es nun zu spät.


  Zehn Soldaten in schimmernder Rüstung und bewaffnet mit Silber glänzenden Schwertern, fuhren an mir vorbei und hielten nach Anweisung des Hauptmannes die Pferde an. Düster blickten zahlreiche Augenpaare auf mich herab. Kühl und unschuldig versuchte ich ihren Blick zu erwidern, doch die blanke Angst stand hinter meinen Augen geschrieben.


  „Mädchen, was machst du alleine am Straßenrand?“, neugierig beugte sich der Soldat mit dem goldenen Helm zu mir herunter. Zum ersten Mal in meinem Leben dankte ich meinem kleinen und zierlichen Körper. Die Männer erkannten nicht den Riesen, sondern nur ein Menschenkind.


  „Dorfbewohner des Ahm Fen Stammes haben meine Gefährten und mich im Wald angegriffen. Sie stahlen unseren Proviant und töteten meine Freunde. Ich konnte rechtzeitig fliehen, jedoch nicht unverletzt...“, log ich stockend und wies auf meinen Verband, der nass und klebrig an meinem Kopf haftete. „Ich bin müde... Ich habe Hunger und Durst... Überlasst mich meinem Schicksal.“


  Mit einem Satz sprang der Hauptmann vom Wagen. Das Gold seines Helms glänzte poliert in der Abendsonne und als er mich unerwartet an den Schultern packte und auf die Füße setzte, unterdrückte ich einen leisen Schrei. Seine Berührungen waren kalt und grob. Sein Atem stank nach Alkohol, altem Fisch und verdorbenen Essen.


  „Ahm Fen Bastarde, ja?“, rief er den anderen Soldaten spöttisch zu. Der Dolch legte sich wie von alleine in meine Hand. „Unmöglich, kleines Mädchen. Wir haben letzte Nacht alle getötet. Es hat keiner die Dunkelheit überlebt. Sieh selbst.“


  Mit einer Handbewegung gab er mir zu verstehen mich in Bewegung zu setzen und in das Innere des Wagens zu blicken. Langsamen Schrittes näherte ich mich dem Wagen, strich über das glatte Holz und spürte an meinen nackten Fußsohlen jeden einzelnen Kieselstein. Meine Zähne klapperten aufeinander. Ich biss mir vor Furcht auf die Zunge und schmeckte mein eigenes Blut. Am hinteren Teil des Wagens blieb ich stehen, blickte zum Hauptmann zurück und sah in seinen Augen ein Lächeln. Es war kein liebevolles Lächeln, sondern eines das nur Schmerz und Leid verursachte. Das Herz schlug mir bis zum Hals, als er mit festen Schritten auf mich zu trat und mich ungeduldig hoch hob.


  Ich warf nur einen kurzen Blick auf die Fracht. In Panik und wie ein kleines Kind versuchte ich mich frei zu strampeln, bis der Hauptmann mich fluchend auf den Boden fallen ließ und ich mich würgend am Rand des Pfades übergab. Zitternd rutschte ich auf den Knien und presste die Hände gegen meinen Mund, um nicht laut zu schreien. Die misstrauischen Blicke der Soldaten brannten auf meinem Rücken.


  Nun ist es vorbei... Bebend umklammerte ich meinen Körper. Alles ist vorbei, das kann ich nicht überleben. Sie werden auch die Letzte des Ahm Fen Stammes vernichten und geschlachtet auf den Wagen werfen.


  Aus den Augenwinkeln beobachtete ich, wie die Hand des Hauptmannes zu seinem Schwertknauf wanderte.


  'Nichts ist verloren', beruhigte die Stimme mein Herz. 'Sie werden die Wahrheit nicht erkennen.'


  „Hauptmann“, meldete sich ein junger Soldat mit heller Stimme. Seine blonden Locken quollen unter dem schwarzen Helm hervor. „Das Mädchen ist noch fast ein Kind. Der Anblick von Gewalt und Blut erscheint ihr fremd... Bedenkt was sie vergangene Nacht ertragen haben muss.“


  Ruckartig wirbelte der Hauptmann herum und schlug den jungen Soldaten ohne Vorwarnung zu Boden. Erst als der Mann sich im eigenen Erbrochenen wälzte und Blut spuckend um Gnade winselte, ließ der Hauptmann von ihm ab. Angewidert versuchte ich den Berührungen des Mannes zu entfliehen, der mir erneut auf die Beine half und mich einen Moment zu lange festhielt.


  „Ist das so...?“, fragte er an mich gewandt.


  Seine Hände wanderten von meinen Schultern hinauf zu meinem Nacken und meinem roten Haar. Mit einer Hand zog er meinen Kopf grob nach hinten und mit der anderen zeichnete er die Linien meiner Lippen nach. Er betrachtete mich mit geöffnetem Mund meine blauen Augen.


  Meinem Stand im Dorf entsprechend lag ich noch nie bei einem Mann. Obwohl ich für meinen Vater für alle Enttäuschungen in seinen Leben stand, duldete er keinen Mann an meiner Seite. Es gab nicht viele Aufgebote, doch alle jagte er mit einem Tobsuchtsanfall zum Teufel. Damals träumte ich davon, einen Mann zu finden, der mich so liebte wie ich war. In diesem Moment wünschte ich mir nur ein Bad in einer heißen Quelle.


  „Der kleine Scheißkerl hat Recht“, gewaltsam zwang er mich seinem Blick zu erwidern. Mir wurde übel von seinem Geruch. Schweiß, Blut und Unrat hafteten an ihm und ich musste unwillkürlich würgen.


  'Heule mit dem Wölfen, mein Kind. Heule mit dem Wölfen.'


  Himmel nein!


  Gefangen in seiner Umarmung schenkte ich ihm einen anbetungswürdigen Augenaufschlag, der Herz und Seele kostete. Es kostete mich noch mehr Kraft ein Lächeln auf meine Lippen zu zaubern.


  „Hebe mich auf den Wagen“, befahl ich mit einer Stimme, die nicht mir gehörte. „Bringe mich zu deinem Lager.“


  Er gehorchte sofort und hob mich sanft empor.


  Beim Anblick der geschlachteten Körper meiner Brüdern und Schwestern, die mit weit aufgerissenen Augen und Mündern mein Schauspiel stumm verfolgten, konnte ich kaum einen klaren Gedanken finden. Das kleine Mädchen und die heranwachsende Frau in mir verschmolzen zu einem verwirrenden Gebilde. Ahm Fen lachte und freute sich über die Dummheit der Männer.


  „In unserem Lager gibt es etwas zu essen und zu trinken für dich Mädchen“, er konnte den Blick nur schwer von mir lösen. Die Gelegenheit eine Frau in seinem Bett zu wissen, vernebelte zu meinem Glück all seine Sinne.


  „Danke. Ich benötige ebenfalls einen Platz zum schlafen“, antwortete ich säuselnd und mit den wenigen Vokabel, die ich in seiner Sprache sprechen konnte.


  Ein hässliches Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus.


  „Da kenne ich ein sehr warmes und gemütliches Lager, das nur auf dich gewartete hat, mein Mädchen.“


  Gegen all meinen Widerwillen legte ich meine Hand auf sein Bein und tastete mich langsam an den Bereichen empor, die nicht von seiner stählernen Rüstung bedeckt waren. Unter dem Leder spürte ich ein warmes Pochen und als der Hauptmann leise zu stöhnen begann, wusste ich, dass ich seinen Tod besonders genießen würde.


  


  Wir erreichten in der Dunkelheit das Lager der Soldaten. Wie der Hauptmann es versprochen hatte, brachte man mir Essen und Trinken. Ich nahm die Speisen dankend an, denn seit meiner Flucht hatte ich nichts außer Gras und Beeren gegessen.


  Während ich mich unter einem Baum stärkte beobachtete ich das Treiben der Soldaten, die damit beschäftigt waren die Leichen vom Wagen zu tragen und im Wald zu verscharren. In der Dunkelheit bemerkte ich glühende Augenpaare, die sich aufgeregt hin und her bewegten. Wölfe, die auf ihre Mahlzeit warteten. Doch bevor die Tiere ihr Fressen erhalten sollten, zog jeder der Soldaten ein Messer hervor und schnitt die Geburtsmale meiner Brüder und Schwestern von der Stirn. Mein Magen drehte sich und eh ich mich versah, würgte ich das Essen wieder hoch. Das Abschlachten meines Volkes war unverzeihlich, doch ihnen allen den Weg zur ewigen Ruhe zu verwehren war das undenkbar Schlimmste. Nach dem Tod wanderten ihre Seelen hier auf Erden – ruhelos und klagend. Der finstere König vergönnte meinem Volk selbst nach dem Tod keinen Frieden.


  Der Dolch brannte in meiner Hand und schrie nach Vergeltung und Rache. Es gelüstete mich danach die Soldaten wie Schweine aufzuschlitzen und gemeinsam mit den Wölfen von ihrem Fleisch zu fressen, doch ich rief mich selbst zur Vernunft zurück. Voreilige Entscheidungen bedeuteten nur meinen Tod und sterben durfte ich noch nicht.


  Meine hitzigen Bewegungen zogen die Aufmerksamkeit der Männer auf mich und so setzte ich mich erneut unter dem Baum und trank mit vorgeführter Ruhe aus dem Becher, der mir gereicht wurde.


  Ahm Fen... Diese Männer müssen sterben. Sie müssen leiden.


  Die Antwort meiner Göttin folgte sogleich. Mit angezogenen Beinen beobachtete ich weiterhin die schneidenden Bewegungen der Soldaten und den Berg aus Leichen, der stetig wuchs. Vom Fuß aufwärts verspürte ich plötzlich ein Kitzeln und sog die Luft scharf ein, als ich sah was den Weg zu meinem Knie hinauf fand.


  Acht haarige Beine tänzelten auf einer Stelle und sechs glänzende Augen betrachteten mich mit Interesse. Die glühend roten Streifen auf dem Rücken der Spinne warnten vor dem Gift, das sie in sich trug. Mit nur einem Biss vermochte sie mich zu töten. In unserem Dorf gab es nur einen Krankheitsfall, hervor gerufen durch einen Spinnenbiss. Ich erinnerte ich deshalb so gut, da der Todeskampf drei Tage andauerte und der Mann drei Tage und Nächte schrie bis er endlich starb. Es gab kein Heilmittel, denn das Gift dieser seltenen Spinne änderte sich immerzu.


  Ihre Berührungen waren federleicht, als sie meinem Arm hinauf kletterte und auf meiner Hand zum Stehen kam. Sechs Augen blickten in meinen Becher. Von ihren kleinen spitzen Zähnen tropfte eine gelbe klebrige Flüssigkeit. Sie kletterte von meinem Arm zurück auf mein Knie und verharrte, als ob sie auf eine Antwort wartete.


  „Das ist ein hervorragender Einfall“, sprach ich leise.


  Vor dem Zelt des Hauptmannes entdeckte ich ein Fass, aus dem seine Männer lachend ihre Becher füllten. Ein wirklich hervorragender Einfall...


  


  Auf ihren acht Beinen erreichte die Spinne vor mir die Fässer und vollendete ihr Werk. Ein paar wenige Tropfen ihres Giftes in jedes Fass reichten aus, um die gesamte Truppe elendig verrecken zu lassen. Höchst zufrieden klatschte ich in die Hände. Das war der Tod, den die Männer verdienten.


  „Der Wein ist ausgezeichnet“, ertönte eine tiefe Stimme hinter meinen Rücken. Ich hielt nach der Spinne Ausschau, doch sie war bereits verschwunden.


  Erleichtert drehte ich mich zu dem Hauptmann, der noch immer kein Bad genommen hatte. Er stank nach Schweiß, Urin und etwas das nicht definieren konnte.


  'Es ist Lust mein Kind. Er wird es dir sehr einfach machen.'


  Angewidert rümpfte ich die Nase. Der Gedanke, dass er mich berühren wollte ließ mich erschauern.


  „Hier nimm“, auffordernd reichte er mir zwei Messingbecher. „Fülle sie und folge mir dann ins Zelt.“


  Seiner Aufforderung folgte ich nur zu gern. Während ich die Becher mit Wein füllte, entdeckte ich meine neue Freundin am Rand des Fasses. Die glänzenden Augen beobachteten jede meiner Bewegungen.


  „Bleibst du in meiner Nähe?“, flüsterte ich mit belegter Stimme. „Es ist gut dich in meiner Nähe zu wissen.“


  Die Spinne kletterte vom Fass hinauf zur Zeltwand und ich deutete ihr Verhalten als Zustimmung auf meine Bitte.


  Mit dem Wein in der Hand öffnete ich das Zelt. Auf dem Boden lagen Felle, ein einfacher Tisch stand in der Mitte des Raumes auf dem aufgerollte Karten lagen und eine Feuerstelle im Boden verströmte eine angenehme Wärme.


  Der Hauptmann lag bereits nackt auf einem Lager aus Bärenfellen. Meine Füße wollten mich auf der Stelle wieder hinaus tragen, doch der Anblick seiner schmierigen nackten Haut und seines schlaff hängenden Penis schockierten mir derart, dass ich mich nicht von der Stelle bewegen konnte.


  „Komm her“, befahl er. „Lass mich nicht warten.“


  Schwer atmend ging ich ein paar Schritte auf ihn zu und musste aufpassen, dass mir die Becher nicht aus der Hand glitten. Meine Hände waren vor Furcht nass und glitschig. Der Gedanke, dass dieser Mann mein erster Mann sein sollte...


  Bei meiner Göttin, ich konnte meinen Ekel nicht überwinden.


  „Bitte“, sprach ich mit rauer Stimme, räusperte mich und reichte ihm Wein.


  Er setzte sich auf und begutachtete mich von oben bis unten.


  „Zieh dich aus. Ich will deinen Körper sehen.“


  Es gab etwas, das ich nicht bedacht hatte. Meine Stammeskleidung unter dem Mantel.


  „Was ist?“, fragte er ungeduldig.


  Gedanken schossen durch meinen Kopf, wie und wann ich ihn töten sollte. Eher schneide ich ihm sein Gehänge ab, bevor ich mich zu ihm ins Bett lege, war der lauteste Gedanke, der in meinem Kopf kreiste.


  „Ich habe eine kleine Bitte“, antwortete ich. Schüchtern kniete ich vor dem Hauptmann, blickte zu ihm mit großen Augen hinauf und streichelte sein Bein. „Schaut weg.“


  „Warum sollte ich?“


  Stumm erwiderte ich seinen fragenden Blick und er fand die Antwort selbst heraus.


  „Du bis noch unberührt....“ Allein die Tatsache eine Jungfrau in seinem Bett zu wissen, verschaffte ihm beinah einen Höhepunkt. „Nichts kann meinen Abend mehr übertreffen. Tod, Wein und eine Jungfrau. Ein Geschenk des Himmels. Lass uns trinken Mädchen.“


  Während der Hauptmann seinen Becher in einem Zug leerte, ließ ich mein Getränk auf dem Tisch stehen und verschwand hinter dem Vorhang, um mich auszukleiden.


  Hoffnungsvoll wanderte mein Blick hinauf zur Zeltwand.


  Bitte lass mich nicht allein, dachte ich als ich den Mantel und meine Stammeskleidung ablegte. Mit dem Dolch in der Hand riskierte ich einen Blick hinter den Vorhang. Mit weichen Beinen erreichte der Hauptmann den Tisch und leerte auch meinen Becher. Er sprach zu sich selbst mit lang gezogen Worten. Das Gift begann zu wirken.


  „Was dauert das so lange?“


  Gerade als er den Satz ausgesprochen hatte, trat ich hinter dem Vorhang hervor und versteckte den Dolch hinter meinen Rücken. Meiner Nacktheit schämte ich mich nicht; auch riefen seine Blicke keinen Ekel mehr hervor. Mein Herz pochte laut in meiner Brust und der Gedanke an sein Blut erfüllte es mit Leben. Ich verzehrte mich so sehr nach seinem Blut...


  Der Hauptmann torkelte unbeholfen zu seinem Lager, stürzte auf halben Weg zu Boden und kroch auf Händen und Knien weiter. Es dauerte mir zu lange und ich trat dem Hauptmann kurz entschlossen so heftig in den Rücken, dass er nach vorne stolperte und auf sein gerötetes Gesicht fiel.


  „Mädchen...“, murmelnd suchte er seine Umgebung ab und erkannte mich kaum, als ich mich grinsend zu ihm hinunter beugte. „Mir geht es nicht gut... Ruf meine Männer...“


  „Nein“, antwortete ich kalt. „Es ist Zeit zu sterben.“


  Grunzend versuchte der Hauptmann sich aufzusetzen. Er tastete nach seinem Schwert, das ich bereits an mich genommen hatte.


  „Was hast du vor Mädchen...?“


  Ich stemmte mein Knie an seine Kehle – schnürte ihm den Atem ab. Sein Mund öffnete sich zu einem Schrei, aber da stopfte ich ihm schon Fell ins Maul.


  „Mein Name ist Udy Häuptlingstochter“, ein Mädchen war ich schon lange nicht mehr.


  Ahm Fen führte meine Hand, als ich ihm die Haut vom Gesicht schnitt. Seiner Stirn widmete ich besondere Aufmerksamkeit.


  Seine Augen quollen in entsetzlichen Qualen hervor und seine erschütternden Schreie wurden vom Fell gedämpft.


  'Du bist kein Freund vieler Worte. Das gefällt mir. Deine Taten sprechen für dich.'


  Mein Werk beendete ich mit einem einfachen aber kraftvollen Stich in seine Brust.


  Bevor ich sein Zelt nieder brannte, suchte ich nach etwas Bestimmten und fand es auf dem Tisch zwischen den zusammen gerollten Landkarten. Ein Lederbeutel mit den Geburtsmalen meines Volkes.


  Zügig kleidete ich mich an und wollte das Zelt verlassen, als ein Soldat hinein stürmte. Er schrie und heulte wie ein Kind. Ich erkannte ihn wieder. Es war der junge Mann, der vor dem Wagen vom Hauptmann zusammen geschlagen wurde.


  Vor der Leiche blieb er ungläubig stehen. Seine Beine zitterten und als er mich erblickte, sackte er kraftlos zu Boden.


  Ohne ihn Beachtung zu schenken trat ich vor das Zelt und sah den Grund seines Tränenausbruchs. Vor mir lagen alle Soldaten des finsteren Königs auf der Erde und wälzten sich im eigenen Erbrochenen.


  „Was hast du getan?“


  Der junge Soldat folgte mir nach draußen und starrte auf seine Kameraden, die vor Pein ihren eigenen Namen nicht mehr kannten.


  „Die Feier ist beendet“, antwortete ich knapp und hielt im gleichzeitig ein Messer an die Kehle.


  „Nun willst du auch mich töten?“


  Mein ruhiges Lachen entsetzte den jungen Mann mehr, als die zahlreich zuckenden Leiber der Soldaten.


  „Nein“, antwortete ich. Aus den Augenwinkeln entdeckte ich meine Freundin, die von der Zeltwand hinab geklettert kam, um sich am Festmahl zu erfreuen.


  „Zunächst wirst du den Dreck wegmachen.“


  Er gab mir nicht die Gelegenheit mein weiteres Vorhaben zu erklären. Der junge Soldat fiel in Ohnmacht.


  


  Noch in derselben Nacht brannte ich das Zelt des Hauptmannes mit all seinem Hab und Gut nieder. Das einzige was ich an mich nahm, war eine Karte des Landes um mich selbst auf der Reise zurechtzufinden.


  Sobald der junge Soldat aus seiner Ohnmacht erwachte, zwang ich ihm jeden einzelnen Mann zu töten. Er heulte und wimmerte bei jedem Schlag den er ausführte. Die Haut seines Hauptmannes wirkte äußerst überzeugend, sodass weitere Überredungskunst nicht von Nöten war.


  Während ich das Schauspiel genoss, hielt ich den Lederbeutel an mein Herz gedrückt und sang leise ein Gebet in meiner Sprache. Nun waren meine Brüder und Schwestern frei und mein Lied begleitete ihre Seelen sicher zu ihren Ahnen. Tränen rollten über mein Gesicht, als ich den Beutel ins Feuer warf und die Trauer mich überraschte. Sogleich verhüllte Ahm Fen meine Gefühle mit ihren Schatten.


  Glücklicherweise musste ich meine Reise nicht mehr zu Fuß fortsetzen und nahm stattdessen eines der Pferde des finsteren Königs. Auf diese Weise wäre ich auch weniger auffällig, wenn ich durch das Land reiste. Ich bediente mich großzügig an den Proviant, den die Männer ohnehin nicht mehr benötigten.


  Mit Schwung sprang ich auf das Pferd und erinnerte mich unwillkürlich an den ersten Ausritt mit meiner Mutter. In unserem Dorf waren die Geschlechter gleich berechtigt und die Frauen waren ebenso gute Kämpfer wie die Männer, auch wenn es ihnen meist an Kraft fehlte – jedoch nicht an Geschick. Der Tag war herrlich und meine Mutter strahlte in ihrer Rüstung so kraftvoll wie unsere Göttin Ahm Fen.


  „Warte!“


  Die Schreie des Mannes rissen mich aus meinen schönen Erinnerungen. Nur widerwillig brachte ich das Pferd zum stehen und blickte verärgert auf ihn herab.


  'Du bist zu nachlässig. Du darfst niemanden von ihnen verschonen.'


  „Lässt du mich zurück?“, fragte er noch immer weinend.


  Ohne auf seine Frage einzugehen antwortete ich: „Wie ist dein Name?“


  „Yeleb“, seine Stimme zitterte. Dank Ahm Fen empfand ich kein Mitleid, nur der Zorn und der Hass fanden den Weg hinauf an die Oberfläche.


  „Yeleb“, wiederholte ich leise. „Geh nach Hause. Wir werden uns wiedersehen – ich gebe dir mein Wort. Bis dahin erzähle jeden was letzte Nacht geschehen ist.“


  Seine Schultern entspannten sich und endlich verschwanden die Tränen vom seinem Gesicht. Yeleb trocknete seine Wangen an seinem Blut besudeltes Hemd.


  „Du gibst mir dein Wort? Du wirst mich niemals finden, wenn du mich jetzt gehen lässt.“


  Seine Zuversicht war geradezu rührend.


  „Ich kenne deinen Namen. Ich finde dich überall.“


  


  In meinem Traum wanderte ich durch dichten Nebel und vernahm das Geräusch von rollenden Blitzen und tosendem Donner. Von Angst getrieben lief ich blind weiter, bis der Nebel sich mit einem ohrenbetäubenden Peitschen lichtete.


  Ich befand mich inmitten einer Bergkette, umzingelt von Stein, Donner und Poltern. Schützend hielt ich meine Hände an die Ohren und blickte im Schmutz kniend nach oben. Die Berge reichten bis zum Himmel hinauf und ich fühlte mich so klein und verloren wie noch nie zuvor in meinem Leben.


  Plötzlich bewegte sich die Erde, nein, es waren die Berge! Es knirschte und polterte als sie sich in Bewegung setzten und ich erkannte, dass es die Berge waren, die donnerten und polterten – nicht der Himmel. Sie redeten miteinander.


  Bergriesen... Meine Tante behielt recht. Ich hatte sie gefunden und lief nun mit ihnen zusammen zu den ewigen Gefilden. Welche Freude! Welcher Segen! Endlich befand ich mich in Sicherheit.


  Dann entdeckte ich sie. Ihre langen leuchtenden roten Haare wehten im Wind wie loderndes Feuer und ihre Gestalt wirkte inmitten der Riesen so klein wie ich mich fühlte.


  Bakta lief nur eine Armlänge vor mir – gekleidet in Gold und kostbarster Seide. Ich rief ihren Namen und folgte vor Glück ihren Spuren im Gras, doch sie vernahm weder meine Stimme, noch drehte sie sich nach mir um und je schneller ich rannte, desto mehr entfernte ich mich von meiner Tante und den Riesen.


  Zunächst schrie ich voller Verzweiflung den Namen meiner Tante, dann verfluchte und beleidigte ich die Riesen in höchsten Tönen in der Hoffnung sie kehrten um. Doch alle Rufe und Flüche blieben ungehört und ich erkannte, dass sie ohne mich in die ewigen Gefilde zogen. Ich gehörte nicht mehr zu ihrem Volk. Sie wandten sich von mir ab...


  Meine Stirn brannte so heiß wie die Tränen auf meinen Gesicht. Ein letztes Mal schrie ich Baktas Namen und beobachtete ihre Gestalt im Nebel verschwinden.


  


  Das Geräusch von aufeinander schlagenden Steinen riss mich aus meinem Traum. Mein Herz schlug hart in meiner Brust und ich wischte mir mit einem Schauder die Tränen von meinem Gesicht.


  'Ein Traum', flüsterte Ahm Fen. 'Vor dir liegt ein ganz anderer Weg. Wir erschaffen uns eigene ewige Gefilde mein Kind. Wir werden die Herrscher sein. Was kümmern uns Mythen und Legenden, wenn wir die Welt in den Händen halten können.'


  Mir wurde ein Leben ohne Angst angeboten. Doch welchen Preis musste ich dafür zahlen? Mein Leben, mein Geist – sogar meine Träume mit einer Göttin teilen, die für den Kampf und das Blut lebte? Wie viel konnte mein zerbrechlicher Körper ertragen? Auch wenn ich vom Geschlecht der Riesen abstammte, so konnte ich mich niemals mit einem Gott messen. Meiner Göttin war ich in jeder Hinsicht unterlegen.


  Erneut weckte das Geräusch von aufeinander schlagenden Steinen mein Interesse und ich pirschte mich trotz der Warnungen meiner Göttin mit einer Waffe in der Hand durch Dreck und Sträucher. Geräuschlos schob ich Äste beiseite und erhaschte einen freien Blick auf eine Lichtung. In der Ferne entdeckte ich ein altes Weib, dass mit Feuersteinen ein Feuer entfachte. Die Flammen schossen in den Himmel und mein Gefühl sagte mir, dass es sich um kein natürliches Feuer handelte. Wer war diese alte Frau, die mit einfachen Steinen solch ein Inferno entfachen konnte?


  'Alte Vettel...', zischte Ahm Fen mit einer Wut, die ich mir nicht erklären konnte. Meine Hände zitterten unter ihrem unerklärlichen Hass.


  'Weiter, mein Kind. Was interessiert uns ein altes Weib.'


  So gerne ich meiner Göttin auch gehorchen wollte, so sehr zog es mich zu der alten Frau. Ohne auf meine Deckung zu achten, trat ich hinter den Büschen hervor und schritt so selbstsicher wie mein Körper es erlaubte der Fremden entgegen.


  Aus der Ferne schätzte ich ihre Statur falsch ein. Vor mir ragte eine Riesin so groß und mächtig wie ein Felsbrocken und ebenso stark mit dem Erdboden verbunden. Ihre Haut glich weißen kantigen Stein, ihre Augen glänzten so schwarz und tief wie die Nacht und das graue Haar floss wie Wasser an ihrem Körper hinab in das Erdreich.


  Ein einziger Blick aus ihren schwarzen Augen verbannte Ahm Fen in den hintersten Winkel meiner Seele und offenbarte das schwache Mädchen, welches ich in Wirklichkeit war. Ohne den lähmenden Schatten meiner Göttin fanden alle Gefühle, die ich seit Anbeginn meiner Reise in mir trug, den Weg zu mir empor und ich brach unter der Last zusammen.


  Vollkommen überwältigt von der Kraft des Schmerzes und des Zorns, lag ich starr und mit weit aufgerissenen Augen am Boden und spürte wie der Schmerz einen bodenlosen Abgrund in meine Brust riss. Der Abgrund verschlang all meine Gefühle. Er fraß zunächst meine Freude, die Liebe zu meiner Familie und meinem Volk, dann meine Zuneigung und mein Mitgefühl und als von den wunderbaren Empfindungen keine mehr übrig blieben, verschlang es gierig meine Trauer, all die geweinten und nicht geweinten Tränen, den Kummer, meine Verzweiflung und am Ende meinen Zorn, der mein Handeln und Denken bestimmte. Je mehr der Abgrund von meinen Gefühlen fraß, desto größer und bodenloser wurde er. Es schrie danach gefüllt zu werden. Doch was verlangte es? Die Gier hatte doch bereits alles an sich gerissen, was meine Seele bot.


  'Du musst den Abgrund füllen', wisperte Ahm Fen, die hinter der Dunkelheit meiner Seele kroch.


  „Füllen?“, fragte ich betäubt. „Mit was?“


  Ein Lachen streifte meine Gedanken.


  'Mit Blut mein Kind', antwortete sie höchst erfreut. 'Mit Blut.'


  Anklagend hob ich meinen Blick. Das alte Weib hatte mich verflucht. Der Dolch brannte in meiner Hand und auch wenn die Riesin mich mit nur einem Schlag in den Erdboden rammen konnte, so verlangte der Abgrund in meiner Brust ihr Blut. Er schrie so laut danach, dass ich mich vor Verlangen krümmte.


  „Du kannst dich nicht dagegen wehren“, sprach sie unerwartet verständnisvoll. „Ich habe dein Rufen vernommen Udelka Häuptlingstochter. Als niemand dich hörte, bin ich deinem Licht gefolgt. Doch nun, da wir uns Auge in Auge gegenüber stehen, erkenne ich nur noch ein schwaches Flackern.“


  Ihr Mund bewegte sich, doch vernahm ich kaum ihre Worte. Auf meiner Zunge schmeckte ich ihr uraltes Blut, das so köstlich in ihren Venen rauschte. Wie das Feuer zu ihren Füßen, so stark brannte es in ihrem Körper und ich wusste, dass es mich mit den schönsten Empfindungen erfüllen würde.


  Blut, Blut, Blut... Nur diese eine Melodie bestimmte meine Gedanken.


  'Nimm es dir', stimmte meine Göttin in das Lied mit ein. 'Es gehört dir. Das alte Weib hat den Abgrund in deiner Brust erschaffen mein Kind. Sie bietet dir ihr Blut an. Nimm es dir! So warm, so kraftvoll, so befriedigend!'


  Meine Hand mit dem Dolch darin bewegte sich nach vorn und wie in einem Traum schritt ich endlos langsam auf die Riesin zu.


  „Du hast mich verflucht“, sprach ich und vernahm kaum meine eigenen Worte.


  „Den Fluch hast du selbst herauf beschworen, als du deiner Göttin Ahm Fen Zutritt in dein Herz gewährtest.“


  „Was meinst du damit?“


  Ich empfand Wut, zumindest dachte ich es fühlen zu müssen. Doch da war nur das Wissen, dass ich wütend sein wollte.


  „Ahm Fen ist die Göttin des Blutes“, erklärte sie ruhig. „Sie hat mit ihrem Schatten dein Licht bedeckt. Nun da ich die Dunkelheit vertrieben habe, erkennen wir wer du in Wirklichkeit bist. Es ist kein Fluch, den du nicht selbst bestimmen kannst.“


  Ihre knochige steinige Hand berührte meine Stirn. Die Berührungen der Riesin kratzten hinunter bis zu meinem Hals.


  „Blutdurst“, flüsterte sie in mein Ohr. „Du hast dich an Ahm Fen gebunden, aber ich biete dir einen Ausweg mein Kind.“


  „Einen Ausweg?“, fragte ich spöttisch. „Alles was ich mir wünschte, war ein Ort an dem ich in Frieden leben kann. Ein Ort ohne den finsteren König, ohne Krieg und ohne Verwüstung. Meine Göttin erschuf aus einem kleinen schwachen Mädchen eine Kriegerin mit einem Ziel vor Augen. Was siehst du nun altes Weib, wenn du in meine Augen blickst? Es gibt kein kleines Mädchen mehr, keine Kriegerin... Du hast ein Monster erschaffen – eiskalt und ohne Empfindungen. Sag mir, ist dies der Ausweg den du mir bietest?“


  'Du sprichst meiner wahrhaftig würdig!', stolz breitete Ahm Fen sich in meiner Brust aus. 'Die Zeit ist gekommen das alte Weib zu vergessen. Hörst du ihr Blut rauschen? Es ist nur für dich bestimmt. Es gibt niemanden, der sich mit dir messen kann. Mit mir an deiner Seite bist du unbesiegbar – unsterblich...'


  Die Riesin neigte nachdenklich den Kopf zur Seite, als könnte sie Ahm Fen ebenfalls vernehmen.


  „Du irrst sich Udelka“, ihre Augen glühten wie die Kohlen im Feuer. „Ich habe nichts erschaffen, was nicht schon in dir schlummerte. Ahm Fen missbraucht deinen Körper, um sich ihrer eigenen Leidenschaft ganz hinzugeben. Ohne Blut wird sie vergehen und du versprichst ihr mit deinem Körper ein Dasein, von dem sie niemals zu hoffen gewagt hat. Ahm Fen nennt es Unsterblichkeit, nicht wahr?“


  Mein Atem raste. In meinen Gedanken vernahm ich die Riesin, Ahm Fen und die Melodie des Blutes. Ich schüttelte meinen Kopf - schlug mir gegen die Ohren, aber am Ende überrollte mich das Verlangen und der Durst nach Blut.


  Mit einem Sprung gelangte ich an die Brust der Riesin und stach gezielt in ihr Herz. Ihre Haut war weich und sanft und nicht wie erwartet steinig und hart. Das alte Weib wehrte sich nicht oder vermochte sie sich nicht zu wehren? Mein Blick haftete an ihren zahlreichen Wunden, die ich ihr zufügte und Ahm Fen und ich lachten, als wir das flüssige Gold sahen, das aus der Riesin wie ein Bächlein sprudelte. Es war warm, köstlich und während ich mich in ihrem Blut wälzte wie ein Schwein, verspürte ich solch eine Glückseligkeit wie noch nie in meinem Leben.


  Der Abgrund schloss sich in meiner Brust und ich hielt das endlose Hochgefühl mit Freude umschlossen. Mein Lachen hallte über die Lichtung, schreckte Vögel auf und vertrieb alle Lebewesen aus meiner Umgebung.


  Dann, mit einem Schrei, riss eine unnatürliche Kraft meine Brust auseinander und der Abgrund verschlang gierig meine Glückseligkeit.


  Ich wollte weinen, doch es gab keine Tränen, die ich hätte vergießen können.


  'Kein Grund zur Trauer', Ahm Fen hatte das Lachen noch nicht verloren. 'Wir werden immer wieder Befriedigung finden mein Kind. Immer dann, wenn uns das Verlangen packt, nehmen wir uns einfach was wir brauchen. Niemand kann uns aufhalten'


  „Es wird niemals enden?“


  Mit Schrecken blickte ich an mir herab. Von Kopf bis zum Fuß war ich mit Blut besudelt. Es war nicht länger flüssiges befriedigendes Gold, nein, es war das was es eben war. Blut... Rotes, dickflüssiges Blut.


  Zu meinen Füßen lag die alte Riesin. Ihre Augen glühten noch immer und ihr Blick schien mir sagen zu wollen: „Tue alles was nötig ist, um zu überleben.“


  Dies waren auch die Worte meiner Tante. Sollte es mein Schicksal sein, als Monster mordend und Blut lüstern die Ewigkeit zu beschreiten mit niemanden, der mich aufhalten konnte?


  'Lass dein altes Leben genau an diesem Ort mein Kind. Du bist nicht länger die Tochter von jemand. Es gibt kein Volk das auf dich wartet. Es gibt nur dich und mich und die Welt, die vor uns liegt.'


  Obwohl Ahm Fen sich dagegen wehrte, so begrub ich gemäß unseres Stammes die Riesin und mit ihr das Mädchen, das ich einst war. Es war richtig sich mit Respekt und Anerkennung zu verabschieden, denn auch Monster konnten Anstand beweisen.


  


  Der nächste Morgen legte sich wie ein würgendes Leichentuch auf die Erde.


  An diesem Tag sah ich Welt durch die Augen meiner Göttin, fühlte mich leer und kalt. Ich betrachtete wie meine Umgebung starb und gleichzeitig neu erblühte. Das Leben hatte an Bedeutung verloren... Ich gehörte nicht länger zu den Lebenden, aber auch nicht zu den Toten.


  Zu wem gehörte ich dann?


  'Zu mir', säuselte Ahm Fen mit lieblicher Stimme.


  Seufzend verschränkte ich die Arme vor meiner Brust und betrachtete wie die ersten Sonnenstrahlen den Tag begrüßten.


  „Ich hasse dich.“


  Ahm Fens Lachen erfüllte meine Gedanken. Mittlerweile das grässlichste Geräusch in meinen Ohren.


  'Ach mein Kind', antwortete sie fast mütterlich. 'Du weißt doch nicht was Hass ist – wahrhaftiger und reiner Hass.'


  „Mich beschleicht das Gefühl, dass ich nun Dankbarkeit zeigen sollte“, murmelte ich leise. „Wie du aber am besten weißt, Göttin des Blutes, ist auch Dankbarkeit eine Empfindung, die ich nicht kenne.“


  


  Über Hügel und Wiesen führte mich mein Weg, begleitet von düsteren Gedanken und einer Göttin im Geiste, bei der jedes gesprochene Wort wie Gift wirkte.


  Möglicherweise war es Ahm Fen, die mich auf diese Weise bestrafte da ich ihr die Aufmerksamkeit verweigerte die sie verlangte. Ahm Fen dürstete es nach Blut und auch ich empfand dieses Verlangen, doch ich versuchte dem zu widerstehen und da keine Menschen in der Nähe weilten, ertrug ich den Durst mit eiserner Willensstärke. Meine Kehle brannte und die Melodie begann leise zu spielen, dennoch widerstand ich dem Drang auf die Jagd zu gehen. Stolz erfüllte mich solange, bis der Abgrund in meiner Brust das Gefühl verschlang.


  Auf einem Hügel blieb ich stehen und sah von dort aus schwarzen Rauch in den Himmel empor steigen. Im Geiste erkannte ich die Drachen des finsteren Königs und gab meinem Pferd die Sporen zu spüren. Neben meinem unvollständigen Leben war doch eines ganz gewiss: der finstere König musste sterben.


  Bereits an den Toren zum Dorf erblickte ich das Ausmaß der Verwüstung. Blutende, zerstückelte und geschändete Körper führten mich zum Herz der Zerstörung. Beim Anblick des Grauens merkte ich wie trocken meine Kehle wurde, doch nicht vor Durst, sondern vor Entsetzen. Zu meinem Glück währte auch dieses Gefühl nicht lange.


  Die gesamte Familie des Stammeshäuptlings hing ausgeweidet und entehrt am Baum des Lebens, den jedes Dorf zur Gründung eines Stammes pflanzte. Mit nur einem Blick erkannte ich wie alt der Baum war, denn er zerfiel nicht vor meinen Augen wie so vieles, das meinen Weg kreuzte. Es war, als stünde er bereits immer an diesem Platz.


  Die Äste neigten sich mit dem Wind leicht zur Seite und ich vernahm sein trauriges Lied.


  „Feo Kun“, wisperte ich kaum hörbar. „Auf dieser Welt bin ich nicht das einzige Monster.“


  Ich ertrug die Totenstille nicht länger und das drückende Gefühl auf meinem Herzen. Es war an der Zeit zu jagen. Die Glückseligkeit war so nah, da stimmte ich meiner Göttin zu und ich war bereit sie mir auf der Stelle zu verschaffen.


  Während ich diesen Entschluss fasste, fand ein weiteres düsteres Wesen den Weg ins Dorf – angelockt von dem Feuer der Drachen und dem Blut der Menschen. Es witterte mich, wie nur eine Bestie eine andere erkenne kann.


  „Ich sehe die Ewigkeit hat bereits jetzt ihren Reiz verloren“, bei diesen Worten brannte meine Seele im Feuer seiner Hände. Ohne Furcht wand ich mich dem Wesen zu und sah dieselbe stumme leere in seinen Augen, die auch ich in mir trug.


  „Wie bedauernswert.“


  „Es ist nicht die Ewigkeit, die ihren Reiz verloren hat“, entgegnete ich mit fester Stimme. Meine Göttin gab mir stumm zu verstehen, dass ich dem Riesen mit dem blutroten Haar gleichgestellt war und wenn ich sogar die Kraft aufbrachte eine uralte Bergriesin zu töten, so konnte ich es ebenfalls mit einem Feuerdämon aufnehmen. „Es ist der Tod. Eines wird aber niemals seinen Reiz verlieren...“


  „...Blut“, beendete der Riese den Satz und roch leise stöhnend an meinem Haar. „Deine letzte Speise war ein ganz besonderer Leckerbissen. Köstlich.“


  „Du bist der Feuerriese Feo Kun“, stellte ich mit gewisser Freude fest. Meine Hand lag tanzend auf dem Dolch.


  „Sehr scharfsinnig Udelka Häuptlingstochter. Was geschieht nun? Begehrst du mein Blut?“


  Lachend warf er seinen Kopf nach hinten.


  „Ja“, in seinen Augen sah ich dasselbe Verlangen. Es gab aber noch etwas, das er mehr begehrte als alles andere.


  Sein Finger berührte meinen Hals und hinterließ eine Spur aus Feuer auf meiner Haut. Als seine Hand die Stelle berührte an der mein Herz schlug, glühten seine Augen wie brennende Kohlen.


  „Blut kann sehr erfüllend sein, wenn man auf ein ehrbares Opfer trifft. Doch hast du eine Vorstellung davon, wie befriedigend eine Seele sein kann? Nehmen wir an, Udy Häuptlingstochter, du wärst in der Lage beides an dich zu reißen. Du badest im Blut deines Opfers, während du mit Genuss eine Seele aus dem Körper saugst. Glaube mir, so nah wirst du den Sternen niemals kommen können. Es ist eine Offenbarung – der Sinn der Ewigkeit.“


  Feo Kun bereitete mir ein weiteres Angebot. Ich verschwendete nicht einen Gedanken daran es anzunehmen.


  „Nette Worte“, antwortete ich und hielt den Dolch an seine Kehle. Die Melodie erklang erneut und sie spielte ein Lied über Feuer und Blut. „Es gibt mehrere Gründe warum ich dein Angebot ausschlagen muss. Zunächst teile ich meinen Körper bereits mit einer Göttin und die Vorstellung, meine Gedanken auch mit dir teilen zu müssen ist geradezu unvorstellbar. Hinzu kommt, das ich meinen Körper niemals mit einem Mann teilen werde, auch wenn er so großzügig ausgestattet ist wie dein Körper.“ Ein wohliges Knurren grollte in seiner Kehle. „Zu guter Letzt: Alles was ich begehre ist Blut. Doch auch hier bin ich wählerisch. Es ist nicht das Blut der Menschen, das ich verlange. Es ist das Blut von Monstern und deines wird auf meiner Zunge tanzen Feuerriese. Es wird mich in den Himmel heben und hinab in die Hölle schicken. Dein Blut wird mich sehr befriedigen. Mein Interesse gilt nicht deiner verdorbenen Seele.“


  Mit unglaublicher Geschwindigkeit packte Feo Kun meine Handgelenke und drückte so fest zu, dass der Dolch aus meiner Hand glitt und klirrend zu Boden fiel. Ahm Fen erwachte aus ihrer Starre und grollte in meiner Brust.


  „Du kannst mich nicht töten“, zischte der Riese und sein Haar schoss in Flammen von seinem Kopf.


  „Ich brauche keine Waffe um mich an deinem Blut zu laben Feo Kun.“


  Meine Worte verwirrten ihn offensichtlich und ich benötigte nur diesen einen Augenblick der Starre um zu bekommen was mein war. Kraftvoll schlug ich meine Zähne in seinen Hals und riss Haut, Muskeln und Sehen auseinander. Schreiend hielt sich der Feuerriese die blutende Wunde, aus der in meinem Wahn gesehen flüssiges Gold sprudelte. In der nächsten Sekunde lag der Dolch wie ein alter Freund in meiner Hand und beendete mit mir das Werk.


  Leuchtende Farben tanzten vor meine Augen als ich sein Blut trank, mich darin wälzte, lachte und keinen Gedanken daran verschwendete, dass dieses Hochgefühl für nur wenige Augenblicke währte.


  'Du hast es dir verdient', triumphierte Ahm Fen und lachte mit mir.


  „Halt den Mund. Es ist mein Sieg und du verdienst nicht die kleinste Anerkennung.“


  Entgeistert verstummte Ahm Fen und zog sich wortlos zurück.


  Sollte dies meine Bestimmung sein? Wurde ich zur Bestie, um andere Monster von dieser Erde zu tilgen? Doch was geschah, wenn mir dies gelang?


  Am Ende stünde ich Ahm Fen gegenüber und um sie zu vernichten, musste ich einen Weg finden mich zu töten. Möglicherweise bestand auch ein anderer Ausweg?


  Mein Blick glitt gen Süden – ins Land des finsteren Königs. Was kümmerte mich der friedliche Westen, wenn die Aussicht auf ein königliches Mahl bestand...


  


  Am Abend entdeckte ich auf meiner Reise einen See und nutzte die Gelegenheit das Blut Feo Kuns von meinem Körper zu waschen. Der See war so klar und sauber, dass ich mich entschloss schwimmen zu gehen und dank der Entspannung im Wasser vergaß ich die Zeit.


  Auf den Rücken liegend öffnete ich die Augen und blickte in einen sternenklaren Himmel. Die Sonne war bereits untergegangen, doch dies war kein Grund zur Furcht. Obwohl ich Stunden im Wasser verbrachte, verspürte ich keine Kälte.


  Wie schön wäre es ein Stern am Himmel zu sein... Die Stille, die Einsamkeit und nur die Anwesenheit von anderen Sternen, die liebten wer sie waren. Es musste ein wahrer Segen sein.


  'Du hast mich', flüsterte eine leise Stimme in meinen Gedanken mit einem Hauch von Hoffnung. 'Eine Reise mit mir ist jedes Opfer wert.'


  Lachend schüttelte ich den Kopf.


  „Eine Reise mit dir ist der Gang durch das Feuer. Es ist ein Alptraum.“


  Ahm Fen hatte mit ihren giftigen Worten mein Bad verdorben und ich schwamm fluchend zurück an das Ufer.


  Von weiten bemerkte ich bereits den Nebel, der vom Ufer aus über das Wasser kroch. Mein Körper zitterte, doch nicht vor Kälte. Ich spürte sofort, dass der glitzernde Nebel kein Natürlicher war und dass der nächste Kampf mich erwartete. Der Nebel umschloss mich in einem Ring und ich sah nichts außer silbernem Dunst.


  „Wer zur Hölle wagt es mich herauszufordern?“, brüllte ich und schlug auf das Wasser. „Meine Waffen liegen an Land!“


  „Waffen sind nutzlos“, antwortete eine Stimme.


  Der Nebel raubte mir die Sinne. Ich konnte nicht bestimmen, ob die Stimme von nah oder fern sprach. So wie der Nebel war sie überall. Der Dunst legte sich auf meine Haut und ich tauchte unter Wasser. Ahm Fen hatte sich bereits in meinen Geist geschlichen. Ich ließ es nicht zu, dass ein Gespenst Besitz von meinem Körper ergriff. Gegen meinen Willen wagte es niemand mehr mich zu berühren.


  Luft schnappend tauchte ich wieder auf und hoffte unter dem Nebel hindurch geschwommen zu sein. Ich strich die nassen Strähnen meines roten Haares aus den Augen und als ich die Augen öffnete, stand sie direkt vor mir. Ihre Kraft überrollte mich wie ein Donnerschlag und schnürte mir die Kehle zu. Mit ihrem Erscheinen verschwand der Nebel und sie schwamm ebenso nackt und unbewaffnet im Wasser wie ich.


  Immerhin, murmelte ich in Gedanken. Wollte sie kämpfen oder mich einfach immerzu anstarren? Unruhig wand ich mich unter ihrem Blick, der mich durchdrang wie die Sonne das Blätterdach. Auch meine Göttin bebte und regte sich in meiner Brust zischend und übel gelaunt.


  Die Fremde wirkte menschlich, auch wenn ihre Kraft mir etwas gänzlich anderes deutete. Ihr langes silbernes Haar schwamm auf der Wasseroberfläche und es funkelte im Mondlicht wie ein Meer aus Diamanten. Sie lächelte freundlich und dennoch fühlte ich mich in ihrer Gegenwart unsicher und drückte meine Feindlichkeit mit einem Knurren aus.


  „Es wird keinen Kampf geben.“


  Die Fremde sprach freundlich. Sie gab mir aber bestimmend zu verstehen, dass sie keine Widerworte erlaubte. Zu Ahm Fens Erstaunen nickte ich der Fremden zu, denn tief in meinem Herzen gestand ich mir ein, keinen Kampf gegen sie gewinnen zu können.


  Mich in den höchsten Tönen verspottend, fuhr meine Göttin ihre blutdurstigen Fänge aus. Während sie lüstern nach dem Blut der im Mond leuchtenden Frau tastete, spürte ich keuchend wie sich der Abgrund langsam und qualvoll öffnete.


  Nein, nicht sie... Nicht sie...


  'Unmöglich', Ahm Fen zerriss mit ihrem Schrei meine Gedanken, während der Abgrund sich gähnend wieder schloss.


  Wie gewöhnlich wollte sie sich schützend in den hintersten Winkel meiner Seele verkriechen, doch als die Fremde ihre Hand auf meine Brust legte und ich es zu meinen eigenen Erstaunen gewährte, fand Ahm Fen kein Versteck, dass sie hätte retten können.


  Unter den Händen der Fremden schimmerte ein Licht hindurch. Meine Göttin schrie als erlitt sie Todesqualen.


  'Mein Kind, mein Kind...', wimmernd erflehte sie mein Erbarmen.


  „Was geschieht mit mir?“


  Die Frage konnte ich mir selbst beantworten. Die Antwort lag doch so nah. Dieses Licht gehörte mir. Ich hatte es nicht verloren – nur verwahrt und nun glühte es hell und angenehm in ihren Händen.


  „Bewahre dein Licht“, ihre Stimme perlte wie Gold von ihren Lippen. „Es unterscheidet dich von den Monstern, auf die du treffen wirst.“


  Die Form ihres Körpers veränderte sich. Vor meinen Augen zerfloss sie zu Silber glitzernden Nebel und wie das Licht, durchströmte sie jeden einzelnen Teil meines Körpers. Meine Hand griff nach ihr, bat um ein paar weitere Augenblicke.


  „Wenn du mit mir zusammen sein möchtest“, flüsterte sie, „finde mich.“


  Wütend und Gift spuckend zerrte Ahm Fen an meiner Seele, doch vergebens, denn der Nebel spülte sie aus meinem Körper und zerriss ihren Geist geräuschlos in der Dunkelheit der Nacht.


  Ich war frei...


  


  Am nächsten Morgen erwachte ich mit schlimmen Kopfschmerzen, als hätte ich mit hunderten Bergriesen und Feuerdämonen zur selben Zeit gekämpft. Der See hatte mich an das Ufer geschwemmt und dort lag ich nun nackt, dreckig und unglaublich wütend.


  Was war nur geschehen?


  Ich erinnerte mich an silbernen Nebel, grünen Augen und Diamanten, die im Mondlicht schimmerten. War es ein Traum oder wurde ich nun endgültig vom Wahnsinn gepackt?


  Den Kopf reibend und fluchend sammelte ich meine Kleidung ein. Das Feuer war längst herunter gebrannt und der geräucherte Hase lag kalt in der Asche.


  Unbewusst führte ich meine Hand an die Brust und prüfte meinen Herzschlag. Er war kaum zu spüren und unter meiner Berührung bemerkte ich das bekannte und verhasste Reißen in der Mitte meiner Brust. Mein Hals wurde trocken, meine Hände zitterten und sehnsüchtig reckte ich meine Nase in den Wind. Das Fleisch eines Hasen konnte mich bei weitem nicht so sättigen, wie das zäh fließende Blut eines warmen wohligen Körpers, dessen Herz schnell und regelmäßig schlug.


  „Verdammt seien alle Götter dieser Welt und der Welt der Unsterblichen!“, schrie ich meine Enttäuschung hinaus. Gierig sog der Abgrund meine Gefühle auf und zurück blieb nur das dumpfe Gefühl der größte Narr der Erde zu sein.


  Ein Traum. Es war tatsächlich nur ein Traum gewesen... Licht und Nebel, verdammt seid ihr alle!


  Ich wartete auf die spöttische Antwort meiner Göttin, doch ich erhielt keine. Meine Gedanken durchforstend suchte ich die Schwere ihres Schattens – ihre giftigen Spuren, die sie auf meiner Seele hinterließ. Nichts. Ein Blick auf meine Hände sagte mir, dass es sich doch nicht um einen Traum handelte. Meine Finger lagen noch immer auf meiner Brust und das weiße Licht, das hindurch schimmerte weckte alle Erinnerung von vergangener Nacht.


  Unglaublich, ich wurde von Ahm Fen befreit – jedoch nicht von ihrem Fluch... Es blieben so viele Fragen unbeantwortet.


  „Wenn du mit mir zusammen sein möchtest, dann finde mich.“


  Ja, nickte ich stumm als könnte sie meine Antwort noch vernehmen. Ich werde dich finden, doch zunächst verfolgte ich ein gänzlich anderes Ziel.


  Mein Blick schwang gen Süden und sogleich erhaschte meine Nase den Duft warmen süßen Blutes. Menschen - verschwitzt, ängstlich und verstört. Ein Lächeln umspielte meine Lippen. Diesen einen Duft unter den zahlreich verschwitzten Körpern erkannte ich wieder. Männlich, vorlaut und vom Wein so besoffen, das er nicht mehr in der Lage war seinen eigenen Namen zu nennen. Ich kannte ihn sehr gut – Yeleb.


  


  Meine Nase führte mich in ein weit abgelegenes Dorf, dessen stümperhafte Holzbarrikade nicht einen einzigen Ansturm der finsteren Soldaten standhalten konnte. In der Ferne arbeiteten die Bauern wie gewohnt auf dem Feld, als stünde ihnen kein Angriff bevor. Dumme unbeschwerte Menschen, dachte ich knurrend. Die Soldaten werden keinen Stein auf den anderen lassen, keine Frau bliebe unentdeckt und jeder Mann wird unter dem Eisenschwert schreien, wie die Kinder, die sie nicht beschützen konnten.


  Das unbeschwerte Lachen und Treiben der Dorfbewohner verstummte augenblicklich als sie mich am Dorfbrunnen entdeckten. Ihre Blicke verfolgten jeden meiner Schritte. Verständlich, denn in meiner schmutzigen und blutigen Kleidung bot ich einen schaurigen Anblick. Meine roten verfilzten Haare verliehen mir das Aussehen einer Wilden und mein finsterer Blick versteinerte ihre Bewegungen. Am Dolch haftete noch Blut, von dem ich nicht mehr bestimmen konnte von wem es stammte.


  Aus der Menge trat eine junge Frau mit hübschen braunen Locken und einem Gesicht, auf dem die Unerfahrenheit geschrieben stand. Der Sand dämpfte ihre Schritte und dennoch war es das einzige grelle Geräusch, das die Stille durchbrach.


  „Komm mit mir“, sprach die Frau mit hoher Stimme und reichte mir ihre kleine Menschenhand.


  Ihr Blut erinnerte mich an eine Wiese im Frühling. Grün und saftig wuchs das Gras unter den ersten Sonnenstrahlen heran und die ersten Blumen erwachten aus ihrem Winterschlaf. Der Wind trug ihren süßen Duft über das Land und alles erleuchtete in einem neuen Licht.


  Je länger ich sie betrachtete und den wundervollen leichten Geruch ihres Blutes einsog, desto schneller alterte die Frau vor meinen Augen. Nur widerwillig löste ich den Blick von dem Menschlein und blinzelte den roten Schleier fort, der meine Sinne benebelte.


  Nicht sie, rief ich mich zur Vernunft. Das brennende Verlangen schmerzte in meiner Brust, doch wegen ihrem Blut hatte ich den Umweg nicht auf mich genommen.


  Warum nicht? fragte ich mich auf der anderen Seite. Die Soldaten des finsteren Königs waren bereits auf dem Weg und wenn sie eintrafen, würde diese Dorf in den Himmel hinauf brennen. Ich wusste, dass mein Feind ein gutes Feuer zu schätzte und nichts brannte so gut wie die Eroberung. Die Menschen werden unter den Schwertern des Königs fallen und welche Verschwendung wäre ihr Tod für mich?


  „Mein Name ist Dora“, fuhr sie fort während ich meine Entscheidung von allen Seiten betrachtete.


  „Dora“, wiederholte ich leise. Ein kleiner Name für ein winziges Menschlein.


  „Mir gehört die Schänke gleich dort vorne“, mit ihrem Arm deutete sie an der glotzenden Menschenmenge vorbei auf ein kleines Haus. „Ich biete dir Kleidung und Essen.“


  Die Augen der Menschen glühten auf meinem Rücken, als ich der Frau stumm zu ihrer Schänke folgte und noch immer ab wägte von ihrem Blut zu kosten. Dora öffnete die Tür und so unauffällig das Haus von außen wirkte, umso gemütlicher war es im Inneren eingerichtet. Auf den Stühlen lagen Felle, Kerzen aus Bienenwachs standen auf den Tischen und verströmten einen angenehmen lieblichen Duft. Die Wände hatte Dora mit Ebenholz verkleidet und am Ende des Raumes neben dem Schanktisch entdeckte ich einen Kamin.


  In meinem Dorf lebten wir sehr einfach. Aus diesem Grund verachteten uns die Menschen. Wir lebten von dem, was die Natur uns bot, schneiderten unsere Kleidung aus der Haut und den Fellen der Tiere und unsere Hütten bestanden aus Lehm und Holz. Statt auf Stühlen saßen wir auf dem Erdboden und eben dieser war unser Tisch. Ich spürte einen leichten Stich in meiner Brust, der nicht von Ahm Fens Fluch her rührte. Möglicherweise handelte es sich um Heimweh...


  „Bitte setze dich.“ Dora rückte einen Stuhl zurecht auf den ich mich zögernd niederließ.


  „Ich habe keine Münzen“, antwortete ich mit den wenigen Worten, die ich beherrschte. „Ich kann dich nicht entlohnen.“


  Einen Augenblick musterte sie mich schweigend.


  „Damit habe ich auch nicht gerechnet Fremde“, sprach sie schließlich lächelnd. „Ich begnüge mich mit deiner Gesellschaft.“


  Dora drehte sich um und eilte zum Schanktisch. Wenig später kehrte sie mit einem Getränk zurück, das sie Gerstensaft nannte. Es schmeckte scheußlich. Sie brachte mir ebenfalls Obst und Brot, welches ich aus Höflichkeit verspeiste. Die Speisen schmeckten fade und das Rauschen ihres Blutes öffnete den verhassten Riss in der Brust Stück für Stück, bis meine Kehle vor Verlangen brannte.


  „Es wäre besser gewesen, du hättest mich den Dorfbewohner überlassen.“


  „Glaube mir, einen Moment länger und sie hätten dich in der Luft zerrissen. In meiner Schänke bist du vorerst sicher.“


  Dora konnte natürlich nicht wissen, dass es mein Wunsch gewesen war angegriffen zu werden. Leichter konnte ich nicht an das Blut der Menschen gelangen, ohne mich in der Nacht mit Alpträumen zu plagen.


  „Sie fürchten mich“, sprach Dora weiter und wartete auf eine Antwort. Lachend schlug sie auf den Tisch. „Du bist nicht sehr gesprächig, oder?“


  Ich hob entschuldigend die Schultern und trank von dem Bier, in der Hoffnung das Brennen in meiner Kehle zu mildern. Vergebens...


  „Sie fürchten sich vor meinen Träumen – Visionen, die mir von einem Augenblick zum nächsten erscheinen. Letzte Nacht da...“


  „Hör zu Menschlein“, unterbrach ich Dora barsch. „Gib mir die Kleidung, die du mir versprochen hast und ein Bett. Sobald die Sonne untergegangen ist, breche ich auf. Ich brauche Ruhe und keine Geschichten.“


  Etwas in ihrem Blick zerbrach und Tränen bildeten sich in ihren Augenwinkeln, die sie mit schneller Hand trocknete. Auch dies konnte Dora natürlich nicht wissen. Ich wollte ihr kein Leid zufügen und musste aus ihrer Gegenwart verschwinden, wenn sie nicht unter meinen Händen sterben wollte. Ihr Blut war einfach zu köstlich und jeder weitere Moment mit ihr, trieb mich an den Rand des Wahnsinns.


  „Folge mir“, sprach sie nun leise und stieg die Stufen zum Dachgeschoss empor.


  Wir betraten ein Zimmer mit einem sauberen Bett in der Mitte des Raumes, einem kleinen Waschtisch mit frischen Wasser und sogar Kleidung, die auf Nachttisch bereit lag, als hätte Dora auf mein Erscheinen gewartet.


  Wissend traf mich ihr Blick, als ich ihr dankbar zunickte. Ohne ein weiteres Wort schloss ich die Tür und erst als ich ihre Schritte verstummen hörte, trat ich an das Fenster und blickte zum Dorfplatz hinunter.


  Als wäre nichts geschehen, gingen die Menschen ihrer Arbeit nach. Meine Nase verfolgte die Spur, die sie hierher geführt hatte und wurde kurze Zeit später fündig. Yeleb trat hinter den Hütten hervor und wurde sogleich von mehreren Menschen bestürmt. Dreckig und schwitzend wehrte er ihre Rufe ab. Eine Greisin mit weißem Haar warf sich vor ihm auf den Boden, schrie und streckte die Hände betend zum Himmel.


  Die Götter verfolgen ihren eigenen Pläne alte Menschenfrau, dachte ich kopfschüttelnd.


  „Mein Sohn“, vernahm ich ihre Schreie. „Wo ist mein Sohn?“


  Nun stimmten alle Dorfbewohner in den traurigen Gesang der Greisin ein – weinten, schrien und beteten zu ihren Göttern, die auf die Menschen hinab blickten und lachten.


  „Sie sind begraben“, antwortete er nun mit letzter Kraft. „Ich habe sie alle begraben!“


  Yeleb beugte sich zu der alten Frau hinunter, die ihn mit den Fäusten auf die Brust schlug bis er seine Arme öffnete, um ihr Trost zu spenden.


  Aus den Augenwinkeln beobachtete ich Dora, die wegen dem Lärm vor die Türe ihrer Schänke trat und nachdenklich zu mir hinauf blickte.


  


  Nachdem die Sonne untergegangen war, verließ ich mit neuer Kleidung das Zimmer und trat die Stufen hinunter, die geräuschvoll unter meinen Schritten knarrten. Vor der Eingangstür traf ich auf Dora. Ihre roten Augen verrieten, dass sie geweint hatte und ihre Hände hielt sie zitternd hinter ihrem Rücken versteckt.


  „Sie werden kommen, nicht wahr?“, fragte sie und ich wusste sogleich worum es sich handelte.


  „Ja“, antwortete ich knapp.


  Dora trat auf mich zu und ich wich trotz des Verlangens, welches in ihrer Gegenwart immer unerträglicher heran wuchs, nicht zurück.


  „Warum?“ Tränen rollten über ihr gerötetes Gesicht.


  Das Menschlein hatte eine Erklärung verdient.


  „In Zeiten des Krieges kennt der finstere König weder Verbündete noch Feinde“, meine Hand berührte tröstend ihre Schulter. Dora griff dankbar nach meiner Berührung, die ich sofort zurück zog. „In der Luft hängt der Atem der Drachen. Sie werden bald erscheinen und euer Dorf mit ihrem Höllenfeuer niederbrennen.“


  „Ich wusste es“, bestürzt hielt sich Dora beide Hände vor den Mund. „In einer Vision habe ich es deutlich gesehen. Rauch, Feuer und Blut... Die Drachen kreischten am schwarzen Himmel und ich habe das Gesicht eines Mannes gesehen. So finster und kalt... In seinen Augen erblickte ich den Tod – er war der Tod.“ Ihr kleiner Körper erzitterte. „Dann, umgeben vom schwarzen Rauch und Feuer, erblickte ich rotes Haar und eine Narbe, die im Schein des Drachenatems leuchtete. Ich habe dich gesehen Fremde und ich wusste, du wirst uns vor dem finsteren König retten.“


  „Es reicht Menschlein“, brüllte ich und schlug Dora härter ins Gesicht als ich es beabsichtigte. Stumpf stürzte die Menschenfrau zu Boden. In meiner Hand lag zitternd der Dolch und als ich mich zu ihr herab beugte, erblickte Dora in meinen Augen die Bestie, die ich nicht mehr vor ihr verbergen konnte.


  „Ich kämpfe nur für mich und für das Blut, nach dem ich mich so sehr verzehre! Meine Taten retten niemanden...“


  Schwer atmend steckte ich den Dolch in den Schaft. Mit weit aufgerissenen Augen verfolgte Dora meine Bewegungen und in ihrem verheulten Blick konnte ich nun erkennen, warum ich es nicht über mein Herz brachte, sie auszuschlürfen wie eine reife Frucht. Die Erinnerung streifte mich wie ein Blatt im Wind. Vor mir hockte das kleine Mädchen, das ich einst gewesen war. Wir wurden zur Belustigung der Götter erschaffen, um unser Leben in einem ewig währenden Kampf zu bestreiten und statt Liebe, von Furcht und Beleidigungen umgeben zu sein – weil wir immer anders sein würden als alle anderen unseres Schlages.


  „Was soll ich denn nur tun?“, ihre Unterlippe zitterte und ihre Hilflosigkeit stand wie ein Schild zwischen uns.


  „Packe das Nötigste und renne so schnell dich deine Füße tragen können.“


  Entschlossen öffnete ich die Tür und achtete nicht weiter auf ihre Tränen, die mein Herz so sehr berührten.


  Dank der Dämmerung befanden sich die meisten Dorfbewohner in ihren Hütten. Meine Brust schmerzte mittlerweile so sehr und in meiner Kehle brannte ein Feuer, dass ich sofort Yeleb finden musste, bevor ich den schnellen Weg wählte und Dora tötete. Der Wahnsinn ließ mir am Ende meiner Kräfte keine andere Wahl.


  


  Sein Geruch war überall, aber am stärksten vernahm ich ihn nicht weit von Dora entfernt in einer weiteren Schänke. Im Schatten verborgen wartete ich auf Yeleb wie eine Spinne auf ihre Beute – geduldig und immer hungrig.


  Erst in der Nacht stolperte der Soldat die Stufen der Schänke hinunter, lachte betrunken und stürzte erneut in den Sand.


  Blitzschnell trat ich aus den Schatten heraus, packte ihn an dem Kragen seines Hemdes und zog ihn in einen Gang zwischen zwei Hütten. Ächzend richtete ich ihn auf und setzte mich ihm schweigend gegenüber. Er roch nach dem scheußlich schmeckenden Gerstensaft, aber ich blendete den Geruch aus und konzentrierte mich auf den süßen Duft seines Blutes, das warm in seinen Adern floss und für mich die schönste Melodie sang.


  Leise murmelnd und nicht Herr seiner Sinne, wischte er sich den Dreck aus den Augen, blinzelte in die Dunkelheit und sackte schließlich seufzend zusammen, als er mich erkannte.


  „Bei allen Göttern“, seine Augen drehten sich bei dem Versuch einen klaren Gedanken zu fassen. „Träume ich? Ich habe erst vor Stunden meine Kameraden begraben. Gib mir noch Zeit...“


  „Nein“, flüsterte ich mit rauer Stimme. Meine Hand lag ruhig auf dem Dolch.


  „Was willst du noch von mir?“, seine Stimme lallte und er schwankte verdächtig von einer Seite zur anderen. „Du hast mir bereits alles genommen. So lass mir doch mein Leben...“


  Langsam löste ich den Mantel von meinen Schultern und ließ ihn auf die Erde fallen. Verwirrt aber auch gleichzeitig erfreut, beobachtete Yeleb wie ich ein Kleidungsstück nach dem anderen auszog und am Ende nackt vor ihm stand. Das einzige was ich nicht ablegte, war der Gürtel mit dem Dolch daran.


  Vom Gerstensaft berauscht zeigte Yeleb keine Furcht, als ich mit dem Dolch die Knöpfe seines Hemdes abschnitt. Mit tiefen Schnaufen ergab er sich seiner Erregung und ließ mich gewähren.


  Das Metall wanderte von seinem Hals hinab zu seinem Bauch und dort schnitt ich den Bund der Hose ab. Mit einer einzigen Handbewegung riss ich ihm auch den letzten Stoff vom Leib.


  Mein Kopf senkte sich auf seine Brust und ich atmete den Geruch seines Blutes ein. Mit der Messerspitze schnitt ich in seine Haut - genau an der Stelle, an der sein Herz schlug. Ein leises Stöhnen entfuhr ihm, als meine Zunge sein Blut auffing und über seine Wunde leckte.


  Wir verschenkten keine weiteren Worte. Mit dem Dolch in der Hand, setzte ich mich auf seinen Schoß und wir liebten uns kurz aber heftig.


  „Yeleb...“


  Der Soldat vernahm seinen Namen aus meinem Mund und beendete stöhnend unser Liebesspiel.


  Sein Kopf schaukelte befriedigt auf seiner Brust, als ich mich von ihm löste und mich sogleich ankleidete. Ich hatte mir geschworen meinen Körper mit keinen Mann zu teilen und dennoch erlaubte ich es ausgerechnet diesem Mann, der seine Seele den finsteren König verschrieben hatte.


  „Und nun?“, fragte er leise. „Folgt jetzt wie versprochen mein Ende?“


  Seine trüben Augen waren auf mich gerichtet. Der Geschmack seines Blutes lag noch auf meiner Zunge und es gab nur eine Antwort auf seine überflüssige Frage.


  „Ja“, das Metall glänzte in meiner Hand. „Ich will dein Blut an meiner Klinge.“


  Sein Lachen zerriss die Nacht.


  „Dann war unser Liebesspiel eine Entschuldigung?“


  Langsam beugte ich mich zu ihm hinunter. Der Stahl in meiner Hand fühlte sich großartig an und kein Mann dieser Erde, konnte mir dieses Gefühl geben.


  „Nein, es war ein Tausch.“


  Kopfschüttelnd verbarg er sein Gesicht in seinen Händen.


  „Du bist ein anständiger Mann, Yeleb“, versuchte ich zu erklären. „Ich tausche meine Unschuld gegen dein Leben. Es ist ein gerechter Handel.“


  Lachend schlug Yeleb auf sein Knie und starrte zu mir herauf, als wartete er auf das Ende des Scherzes. Nur langsam begriff der Soldat, dass der Tod nur noch einem Schnitt entfernt vor ihn stand.


  „Du bist wahnsinnig! Du bist eindeutig wahnsinnig!“


  Mit Bedacht setzte ich den Dolch an seine Kehle, beobachtete wie die ersten Tropfen roten Blutes an dem Stahl hinunter rannen. Befriedigung umschloss mein Herz und Wärme durchströmte meinen Bauch. Ich wollte mehr, viel mehr... Der Abgrund in meiner Brust klaffte weit auf – bereit das flüssige Gold zu empfangen.


  „Nein, bitte... Bitte nicht...“, keuchte Yeleb.


  Er würde sein Leben aushauchen und dachte nun an all die Wünsche und Träume, die er noch erreichen wollte. Warum hatte er sich bloß betrunken, statt in den Armen seiner Frau zu liegen? Das Leben war doch schön... Warum musste es jetzt enden und warum musste ausgerechnet er sein Leben lassen? Hatte er nicht bereits genug erlitten? Der Krieg formte seinen Körper und seine Seele. Er wollte es nicht mehr. Er wollte nicht mehr kämpfen – er wünschte doch nur zu leben. Mit einer Frau, mit Kindern und einem Haus, das er mit eigenen Händen und Schweiß erbauen wollte.


  Mein Blick folgte seinem zum Himmel und ich vernahm beim Anblick der Sterne flüsternd die Worte: „Bewahre dein Licht. Es unterscheidet dich von den Monstern, auf die du treffen wirst.“


  Von allen Monstern war ich das blutrünstigste. Auch wenn ich mein Licht nicht verloren hatte, so würde ich doch immer nur das eine begehren und dafür töten. Wie konnte ich mich von den Bestien unterscheiden?


  „Es ist das Verlangen, dem ich nicht standhalten kann. Dein Blut ist so köstlich Yeleb. Es singt und wird auf meiner Zunge tanzen. Es schmeckt wie ein lieblicher Wein, von dem man niemals genug trinken kann. Dein Blut ist berauschend, stark und erfüllt mich so sehr... So entsetzlich das Brennen und das Verlangen sind, so unglaublich befriedigend und ausfüllend ist das Töten. Du bist nur einer von vielen Menschen Yeleb...“


  Die Menschen würden immer auf mein Mitleid hoffen, wenn ich ihnen erlaubte zu sprechen.


  Der Soldat öffnete den Mund um Flüche und Schreie auszustoßen, doch nun war ich es leid. Mit einer Handbewegung durchtrennte ich seine Kehle und genoss sein warmes Blut auf meinem kalten Gesicht.


  Eine Woge tiefster Befriedigung erfasste mich - riss mich in roten Fluten fort an einen Ort, an dem ich nur Freude, Glück, und Freiheit verspürte. Lachend vor Erfüllung badete ich in seinem Blut, bis die Befriedigung verebbte und die Leere erneut Besitz von mir ergriff.


  Das Feuer rollte über mich hinweg und brannte erneut ein Loch in meine Brust.


  


  Mit einer neuer Rüstung, Waffen und einem Pferd verließ ich das Dorf und überließ den Menschen ihr Schicksal, das sich am blauen Himmel auf breiten schwarzen Schwingen ankündigte.


  Mit meinen eigenen Dämonen im Rücken ritt ich im Schutze der Dunkelheit den kreischenden Drachen davon und hielt erst inne, als mich ihr Schatten nicht mehr verfolgte. Einen Augenblick lang dachte ich an Dora und hoffte, sie hatte meinen Rat befolgt. Ich erkannte die Stärke der Menschenfrau und konnte mich nur auf ihre Gabe verlassen, dass auch sie ihrer eigenen Kraft vertraute. Nur wenige konnten ein Leben in Einsamkeit bestehen.


  Unter den Sternen errichtete ich mein Lager, ruhte am Feuer und starrte bewegungslos in die Flammen. Wie sollte ich nur jemals wieder Schlaf finden? Die Gesichter meiner Blutopfer verfolgten mich und es würden nicht die einzigen bleiben. Ich besaß nicht die Kraft dem Verlangen zu widerstehen...


  Ahm Fen hatte ich aus meinen Gedanken verbannt und dankte der Unbekannten, dass mein Körper wieder mir allein gehörte - auch wenn ich einen Weg finden musste mit ihm zu leben.


  Hinter meinem Rücken vernahm ich plötzlich ein Geräusch und griff kampfbereit nach meinem Dolch. Es waren keine Menschen in der Nähe, denn nur der Geruch von Erde, Feuer und Holz lag in der Luft. Das nächste Dorf war meilenweit entfernt. Ich schritt zu der Stelle, an der ich das Rascheln vernahm und fand keine Spuren eines Lebewesens. Nun waren es schon Hirngespinste, die mir zusätzlich den Schlaf raubten.


  Nachdenklich kehrte ich zu meinem Lager zurück und fragte mich, was mich als nächstes erwartete.


  Die Ruhe hielt nur eine Weile, denn im nächsten Moment huschte ein schwarzer Schatten an mir vorbei und blieb tänzelnd im Schein des Feuers vor mir stehen.


  Ein Lächeln zierte meine Lippen, als ich den Eindringlich erkannte.


  „Ahm Fen ist fort und deine Aufgabe ist erfüllt.“


  Sechs glänzende Augen betrachteten mich abschätzend und insgeheim freute ich mich über unser Wiedersehen. Die Spinne gab mir ein unerklärliches Gefühl der Sicherheit. Mit ihr an meiner Seite konnte mir nichts geschehen. Bereits im Lager der Soldaten wusste ich, dass eine Verbindung zwischen uns bestand.


  Die Spinne tänzelte weiterhin auf einer Stelle und ließ mich keinen Augenblick aus den Augen. Ich fürchtete mich nicht vor ihr und ich konnte in ihren schwarzen Augen erkennen, dass auch sie mich nicht fürchtete.


  „Du spürst dasselbe Verlangen, nicht wahr?“, ich hob meinen Blick von den Flammen und sah, dass die Spinne unbemerkt mein Bein hinauf geklettert war und mich erwartungsvoll musterte. Unter ihrem schwarzen Haar glänzten ihre todbringenden Klauen.


  „Wirst du mich begleiten...mein Freund?“


  Wir verstanden uns wortlos. Wer sollte mich auch sonst begleiten, wenn nicht ein weiteres Monster?


  In Windeseile spannte die Spinne ein Netz zwischen zwei Bäumen und verharrte dort regungslos und wartend auf frische Beute. Sie begnügte sich vorerst mit Insekten und anderen Spinnenarten, bis wir auf eine weitere Bestie treffen würden.


  In dieser Nacht fand ich nach langer Zeit wieder Schlaf und träumte von Sternen, grünen Augen und flüssigem Gold.


  


  


  Shanalei


  Der Spiegel ist zerbrochen. Blicke begegnen sich im Dunkel der Nacht; trostlos, nachdenklich und unschlüssig. Leere verschließt ihre Lippen. Sie beobachtet sich. Betrachtet die Tränen auf ihren Wangen, das Beben ihrer Lippen und die ungehörten Worte in ihren Augen. Der Schmerz war betäubend, aber war er Wirklichkeit? War sie Wirklichkeit? War sie nicht viel mehr ein Schatten ihrer selbst? Ein Geist auf der Suche nach Leben? Sie blickt an sich hinunter. Auf ihrer Kleidung klebt Blut und die Antwort.


  


  Es war ein Tag von vielen, unbedeutend und klanglos, als ich gedankenverloren auf den Sonnenaufgang wartete. Geräuschlos kleidete ich mich an, beobachtete einen Herzschlag lang die Morgenröte und meinen Meister, der schlafend so schön wie der Morgen selbst war. Meine Stimme begleitete ihn jeden Abend in den Schlaf und ich wachte des Nachts über seinen Körper bis er erwachte. Wenn er seine Augen öffnete, durfte ich mich nicht mehr in seinen Räumlichkeiten aufhalten.


  Nachdem ich den Schlafsaal verlassen hatte, lief ich in den Garten, um dort meine Seele in den Himmel zu heben und Ruhe in meinem Herzen einkehren zu lassen. Die ersten Strahlen der Sonne berührten zart die Turmspitzen des Palastes, meine Heimat und der einzige Ort, den ich jemals kennen lernen werde. Es gab eine Welt außerhalb der hohen Mauern, dennoch nicht für mich. Mein Tod allein entschied, wie das Schicksal meines Meisters verlief und ich starb viele in seiner Gegenwart.


  


  Der Haremssaal war erfüllt von exotischen und Sinnes betäubenden Düften. Gerüche von schweren Gewürzen, Roseblüten und Zimt. Die leicht bekleideten Frauen und Mädchen verstummten als ich den Raum betrat, um ein Bad zu nehmen. Ich achtete seit langem nicht mehr auf ihre abschätzenden, drohenden Blicke, die von Hoffnung und Trauer begleitet wurden. Viele von ihnen, meinem Meister und den Soldaten zur Verfügung stehend, wünschten mir den Tod. Sie erinnerten sich dennoch daran, wer schützend die Hand über mich hielt und suchten andere Wege mir das Leben zu erschweren. Ich ertrug es mit derselben Gleichgültigkeit, die ich meinem Meister entgegen brachte. Nur auf diese Weise konnte ich die Lasten des Lebens ertragen.


  Shahi, die älteste Frau aus dem Harem Al'Anfars, reichte mir nach dem Bad ein Gewand. Sie war von unvergleichbarer Schönheit und Erscheinung. Es war der einzige Grund, weshalb Al'Anfar ihre Anwesenheit im Palast noch duldete. Durch seinen Erwerb auf dem Sklavenmarkt, verlor sie ihren Rang als Lieblingsfrau an mich und der Gedanke trieb sie in den Wahnsinn. Shahi verabscheute mich mit Leib und Seele, wie nur eine verschmähte Frau empfinden konnte. Dennoch gab es keinen Grund für mich zur Furcht. Ich erkannte wer sie im Herzen wirklich war und dies löste Furcht in Shahi aus.


  „Eure Anwesenheit ehrt uns mindere Frauen“, sprach sie spöttisch, so dass jede es im Saal hören konnte. Ich belächelte den erneuten Versuch der Demut.


  „Es geschieht selten, dass Ihr die heiligen Gemächer des Meisters verlasst.“


  Allgemeines Gelächter erfüllte den Raum.


  „Seht Ihr Shahi, das ist der Unterschied zwischen uns“, antwortete ich kühl und der Auseinandersetzungen müde. „Ihr werdet diese Räumlichkeiten, wartend auf einen willigen Freier, niemals verlassen.“


  Nach meinen Worten ergriff sie mein Handgelenk und blickte mir mit Tränen des hilflosen Zornes in die Augen. Dunkel und voller Trauer begegneten sich unsere Seelen. Shahi hätte mich geschlagen, wenn sie nicht solch eine stolze Frau gewesen wäre.


  „Ich wünschte Ihr könntet im Herzen spüren, wie sehr ich Euch verabscheue und hasse“, ihr Worte berührten mich nicht. Stattdessen blickte ich ihr in die Tränen verhangenen Augen und erwiderte gleichgültig: „Ihr erinnert mich jeden Tag an Eure Gefühle. Wie könnte ich es nicht empfinden?“


  In diesen Augenblick öffneten sich die Tore des Saals und mein Meister Al'Anfar betrat in all seiner Schönheit und königlicher Ausstrahlung den Raum. Kurz winkte er mich heran, ohne auf die anderen Frauen zu achten und sprach: „Kleidet Euch an und folgt mir in meine Gemächer, Soraya, Sonne des heiligen Abendlandes.“


  Seinen Aufforderungen war sofort Folge zu leisten. Wer diese Regel kannte und beherrschte, brauchte sich vor nichts zu fürchten. Auf Gegenwehr wurde keine Rücksicht genommen und wer sich gar verwehrte, starb noch im selben Augenblick.


  „Ja, Meister“, ich warf mir ein Leinengewand über und folgte Al'Anfar über die Flure in sein Tageszimmer.


  Vom Sonnenlicht berührt, setzte mein Meister sich an seinen Schreibtisch und breitete seinen Karten vor sich aus. Nachdem er vom Wein aus dem Land seiner neuen Eroberungen gekostet hatte, lehnte er sich zurück und beobachtete mich an der Tür stehend und wartend. Er liebte es mich in der Leere zurück zu lassen, Macht und Überlegenheit aus zu strahlen.


  „Trete in Licht“, sprach er gelassen und erhob sich ebenfalls von seinem Arbeitsplatz. Zärtlich berührte Al'Anfar mein Haar, als ich vor ihm stand und ihm erwartend entgegen blickte. Ich gehörte nicht zu den Frauen in meines Meisters Harem, denn er berührte mich niemals auf solche Art und Weise. Er betrachtete mich, vernahm still schweigend meine Stimme und genoss meine Anwesenheit auf Versammlungen und Festen. Außerdem war er im Besitz meines Geheimnisses und nutzte es für sich. Er interessierte sich nicht für meinen Körper, nur für meine Seele. Wie oft wünschte ich mir, es wäre anders...


  „Ihr seht wundervoll aus, meine zarte Orchidee“, seine Worte bedeuteten mir nichts und als er dies erkannte, fuhr er ungehindert fort: „Prinz Al'Dabar aus dem königlichen Arentera wird uns besuchen und ich möchte, dass Ihr ein junges Mädchen erwählt, den Prinzen angemessen zu empfangen. Richtet das goldene Zimmer her und stellt Wein und Früchte bereit. Zusätzlich sollen zwei Bedienstete vor dem Raum stehen, um des Prinzen Wünsche jeder Zeit zu erfüllen.“


  Er nahm mein Gesicht in seine Hände und flüsterte: „Mein Vertrauen gehört Euch, so wie Euer Geheimnis mir gehört. Denkt daran.“


  Vorsichtig befreite ich mich aus seinem Griff.


  „Wie mein Meister wünscht“, erwiderte ich und fühlte mich im selben Moment erniedrigt und leer. Wie ein Mensch verlassen von seinem Geist und seiner Kraft. Machtlos in der Hülle seines Seins...


  Bevor ich das Zimmer verlassen konnte, erhob Al'Anfar seine Stimme erneut. Diesmal energisch und bestimmend.


  „Dieser Auftrag ist von großer Bedeutung, Soraya. Prinz Al'Dabar muss sein Vertrauen in uns setzen, damit ich mein Ziel erreichen kann.“


  Mit einem seltenen Lächeln auf den Lippen und einem Nicken, öffnete ich die Tür und schloss sie mit Tränen in den Augen.


  


  Noch am selben Abend erwählte ich ein hübsches Mädchen aus dem Harem Al'Anfars. Ihr Name lautete Alysha und sie gehörte seit ein paar Tagen meinem Meister. Sie war noch so jung und kannte das Leben im Palast nicht.


  In meinen Privaträumen kleidete ich das junge Mädchen an. Sie trug ein kostbares Gewand, gesponnen aus Gold, Silber und Seide. Eine Kette aus Diamanten schmückte ihren zarten Hals und ebenso wertvolle Ohrringe ihr hübsches Gesicht. Alysha war jung und unberührt. Ihre Jugend verleitete ihr eine natürliche Schönheit, die Prinz Al'Dabar verzaubern würde. Sie weinte, bettelte und flehte. In meinem Herzen litt ich mit dem zierlichen Mädchen, auch wenn sie nur eine von Vielen war, die solch ein Schicksal ertrug. Auf ihre Fragen gab ich keine Antworten, denn ich vermochte in diesem Augenblick nicht zu sprechen.


  


  Die Sonne neigte sich dem Abend zu, als ich das Gemach meines Meisters erreichte und so lange an der Tür weilte, bis er mich zu sich rief.


  Mahama, Al'Anfars dritte Frau, kleidete sich an und verschwand leise und ohne Worte aus der Tür. In ihren Augen leuchtete deutlich Erleichterung, die ich nur zu gut verstand. Meinem Meister nicht aus den Augen lassend, kniete ich auf seinem Bett und schwieg solange bis er das Wort an mich richtete.


  „Meine wundervolle Soraya“, der Wein sprach anstelle seiner Selbst. „Strahlende Sonne meines Herzens... Wie leer wäre mein Leben ohne Euch. Ihr seid jedes Goldstück wert gewesen. Erzählt mir eine Geschichte, bevor ich einschlafe.“


  Er legte seinen Kopf in meinen Schoß und streichelte benommen meinen Arm.


  „Mit welcher Geschichte darf ich Euch erfreuen, Meister?“, fragte ich ausdruckslos, der Gewohnheit ermüdet. Seine Worte berührten mich nicht; durften mir nichts bedeuten.


  „Erzählt mir von Eurem Vater, der solch Schönheit auf die Welt brachte.“


  Eine Welle des Zorns erstickte mein elendes Selbstmitleid.


  „Mein Vater ist tot“, antwortete ich knapp. „Prinz Al'Dabar hat sich für morgen angekündigt. Ihr solltet ruhen.“


  Mit einem Lächeln küsste er meine Hand. Zu meinem Glück hatte der Wein eine sehr berauschende Wirkung auf meinen Meister. Andernfalls hätte mein Meister nur zu gern mit dem Dolch auf seinem Nachtschrank erneut meine Haut geziert.


  „Ihr habt Recht, meine Schöne“, sprach er lallend. „Diesmal ist die Zeit unser Freund und wir werden noch viele gemeinsame Momente miteinander verbringen. Ihr werdet für alle Zeiten an meiner Seite verweilen und mich begleiten. Eine Ewigkeit...“


  „Ihr seid mein Meister“, erwiderte ich, da es von mir schweigend gefordert wurde.


  Auch in dieser Nacht teilte ich meinen Geist mit Al'Anfar, in der Hoffnung ihn eines Nachts in Freiheit zu genießen.


  


  Am nächsten Morgen nahm ich ein Bad in meinem separat angelegten Garten; der schönste Ort im Palast, da er nur mir allein gehörte. Der Morgen war angenehm kühl und der Duft der blühenden Orchideen verzauberte meine Sinne. In diesem Garten lebte meine Seele, schlug mein Herz und mein Geist durfte sich entfalten. Es war das einzige Geschenk von meinem Meister, das nicht von mir abgelehnt wurde.


  Während ich die ersten Strahlen der Sonne genoss, legte sich ein Schatten auf mein Gesicht. Als ich auf sah, erkannte ich Shahi, die leise lächelnd am Rand des Bades saß und mich herausfordernd beobachtete.


  „Möchtet Ihr Euch erklären, bevor ich die Wachen rufe?“, meine Worte gefroren zu Eis.


  „Gewiss“, lächelnd tauchte sie ihr Füße ins Wasser. Es beunruhigte mich, auf welche Art sie mit mir zu spielen versuchte.


  „Prinz Al'Dabar wird sehr bald den Palast erreichen. Ein Bote hat sich bereits angekündigt.“


  Langsam erhob ich mich aus dem Wasser. Shahi reichte mir daraufhin ein Gewand aus Leinen und betrachtete meine langen Gold - braunen Haare und meine Haut, die im Sonnenlicht golden schimmerte.


  „Das ist mir bekannt“, erwiderte ich gelangweilt. Dennoch forderte ich sie erwartungsvoll auf fortzufahren. Der Hinterhalt verbarg sich in ihren Worten.


  „Ein Bündnis zum Königreich Al'Dabar ist von höchsten Nöten. Aber weshalb erzähle ich Euch dies, wenn Ihr doch an der Quelle allen Wissens sitzt? Ihr wisst doch am besten, wie sehr Al'Anfar von des Prinzen Großmut abhängig ist und wie sehr er die Situation verabscheut. Ich stelle mir die Frage, was geschehen mag, wenn Ihr des Herrschers Vertrauen missbraucht...“


  Freude strahlend warf sie ihr Kupferfarbendes Haar zurück.


  Mit unmenschlicher Wut ergriff ich Shahis Nacken und stieß ihr Gesicht ins Wasser. Von Entsetzen gepackt, versuchte sie sich zu wehren. Ihre Arme zappelten wild zu allen Seiten. Ein Teil von mir wollte sie auf der Stelle ertränken, aber ein anderer Teil empfand tiefes Mitgefühl mit ihrer traurigen, einsamen Seele. Einen Herzschlag später zog ich ihren Kopf aus dem Wasser und warf sie zu Boden.


  „Shahi“, warnte ich erstaunlich mild. „Wagt es nicht mir zu schaden. Den Rückschlag werdet Ihr nicht ertragen können.“


  Hustend und zitternd erbrach sie sich vor meinen Füßen.


  „Der Schaden ist bereits angerichtet“, in ihren Augen erkannte ich Furcht und Freude zugleich. Mein Blick glitt zu ihren Händen. Erst jetzt roch ich das Blut an ihren feinen Fingern, sah bildlich das leuchtende Rot zu Boden perlen und vernahm die Schreie einer jungen Frau verstummen.


  Bei allen Wünschen, was hatte Shahi nur getan...?


  Die Glocken ertönten. Shahi lachte und rief laut Al'Dabars Namen. Ich verschwendete keinen weiteren Augenblick und lief zu Al'Anfars Gemächern. Doch zu meinem Schrecken musste ich feststellen, dass er sich bereits auf dem Weg befand Al'Dabar auf halben Wege zu begrüßen.


  Meine Gedanken sortierend, besann ich mich auf das Wichtigste. Mit zwei Bediensteten rannte ich zum goldenen Zimmer. Ich musste es nicht öffnen, um die Grausamkeiten zu erkennen. Als ich es dennoch tat, weinte meine Seele vor Schmerz und Pein beim Anblick der geschundenen Leiche Alyshas. Mit gespreizten Beinen bot sie ihren blutigen Körper an und ihre Augen waren weit geöffnet, lautlos nach Freiheit und Frieden schreiend.


  „Was geschieht mit ihrer Leiche, Herrin?“


  Meinen Tränen trocknend antwortete ich: „Verbrennt ihren Körper im hinteren Teil des Palastes. In diesem Abschnitt wird sich Al'Dabar nicht aufhalten. Bewahrt die Asche und reicht sie mir später in einem Krug. Zu niemandem ein Wort!“


  Schwer atmend verließ ich das Zimmer. An der Tür gelehnt versuchte ich die Bilder zu verdrängen, aber es war sinnlos. Sie hafteten an mir wie das Blut des jungen und unschuldigen Mädchens auf den Seidenlaken.


  


  Am Abend traf Prinz Al'Dabar mit seinem hiesigen Gefolge ein. So blieb mit ausreichend Zeit ein neues Mädchen aus dem Harem zu erwählen, geschützt vor den Augen der Bestien.


  Im festlichen Gewand gekleidet, erwartete ich im königlichen Saal den Prinzen und meinen Meister. Da es bereits dämmerte erfuhr ich, dass Al'Dabar sogleich das goldenen Zimmer bezog, ohne dass ich ein Blick auf ihn werfen konnte.


  Al'Anfar umfasste überraschend meine Schultern und küsste mein Haar.


  „Es ist alles zu seiner und meiner Zufriedenheit. Das ist gut, sehr gut.“


  Behutsam entzog ich mich seiner Umarmung.


  „Es ist so geschehen wie Ihr es mir aufgetragen habt, Meister.“


  Ein leises Lächeln umspielte seine Lippen als er sich vorbeugte und mir sanft auf den Mund küsste. Ich empfand nichts. Weder Wärme noch Kälte. Ein leeres Gefühl, das mich seit Jahrhunderten begleitete.


  „Ich kann Euch nicht geben was Ihr von mir verlangt, Meister Al'Anfar.“ Meine Augen blickten kühl und ebenso kalt antwortete mein Meister: „Wenn ich es mir wünsche, wird es geschehen.“


  An seinem Gürtel entdeckte ich den Dolch seines Vaters. Alte Erinnerungen drückten auf meinem Herzen.


  „Es gehen nicht alle Wünsche in Erfüllung...“, Tränen sammelten sich in meinen Augen.


  Ohne ein weiteres Wort verließ Al'Anfar den Saal.


  


  In meinem Gemach hielt ich einen bronzenen Krug in den Händen, dessen Inhalt so fürchterlich war, wie die Vergangenheit hinter verschlossenen Toren. Meine Gedanken weilten bei meinem Vater, sowie in jeder sternenklaren Nacht. Unsere Herzen standen uns sehr nah, doch wie weit waren unsere Geister getrennt...


  In meinen Gedanken verloren bemerkte ich nicht, wie mein Meister den Raum betrat. Als ich überrascht auf blickte, erkannte ich ihn nicht wieder. Sein Blick... Es waren nicht länger Al'Anfars schöne Augen, die mich in manchen Momenten mit so viel Liebe betrachteten, sondern die kalten Augen seines Vaters. Damals hielt der finstere König das Schicksal meines Vaters in den Händen und forderte nun meines.


  In seiner Hand blitzte der Dolch, der mich schon so viele Leben kostete. Al'Anfar trug ihn immer bei sich, um mir zu zeigen wem ich gehörte und wer ich war.


  „Seht bitte aus dem Fenster“, bat er freundlich.


  Zögernd folgte ich seinem Blick ins Freie und erschauerte. Die Sonne war bereits untergegangen und ich befand mich noch immer südlichen Teil des Palastes.


  Wie konnte ich meine Pflichten vernachlässigen?


  Regungslos blieb ich auf der Stelle stehen und erwartete stumm das Unvermeidliche.


  Verträumt drehte er den Dolch in seiner Hand, als er mit versteckter Wut sprach: „Du wirst nachlässiger von Tag zu Tag meine liebliche Blume. Du weist mich ab, obwohl du mir zur Verfügung stehen musst - jederzeit. Was soll ich nur tun?“


  Mit zusammen gepressten Lippen haftete mein Blick auf seinem Gesicht. Die Ruhe vor dem Sturm war stets das Schlimmste. Nie wusste ich, wie er es tun würde... Schnell und schmerzfrei oder langsam und qualvoll? Von Zeit zu Zeit entdeckte mein Meister wie genussvoll es sein konnte, das Leben langsam aus meinen Augen schwinden zu sehen. Doch wenn die Wut ihn zu sehr in Griff hatte, dann reichte meist ein einfacher Schnitt.


  „Es wird der Tag kommen, an dem du mich lieben wirst“, der Dolch zitterte in seinen Händen und sein Gesicht färbte sich dunkel rot. „Auch wenn ich es mir tausende Male wünschen muss!“


  „Dann tut es“, flüsterte ich bestimmend. Der Schmerz bereitete mir keine Furcht. Nicht mehr als das Leben selbst. „Ich kann Euch nicht lieben. Ich kann niemanden lieben! Der finstere König schnitt mir das Herz aus der Brust, als er meinen Vater verriet. Warum zögert ihr? Hebt den Dolch an diese Stelle...“


  Mit Tränen des Zorns in den Augen ergriff ich seine Hand und führte sie zu meinem Herzen. Langsam schritt ich dem Dolch entgegen. Rote Tropfen besudelten mein Gewand.


  „Weshalb erhörst du nicht mein Leiden?“, fragte er zu meiner Überraschung wimmernd. „Wo ist deine Seele?“


  Meine Hand löste sich von seiner.


  „Meine Seele?“, bedrohlich senkte ich die Stimme. „Wenn Ihr die Antwort nicht kennt, wie kann ich sie dann Euch beantworten Meister?“


  Urplötzlich stieß mein Meister kreischend den Dolch in meine Brust. Er stach immer und immer wieder zu und schrie dabei: „Liebe mich, liebe mich, LIEBE MICH!“


  Mein Blut spritzte bis an die Decke und ich verlor mich in roter Farbe und klingendem Schmerz.


  Nach einer Ewigkeit verebbte der Schmerz und ich glitt in ein Meer aus leuchtenden Farben – kühl und wohltuend. Seufzend und frei atmend wollte ich dem Licht entgegen schwimmen, doch ich bemerkte die Ketten an Armen und Beinen, die mich zurück hielten.


  Eine Stimme streifte mein Ohr. Ein weiterer Wunsch, der mich ins Leben zurück rief und dem ich mich beugen musste...


  


  Der Mond leuchtete am schwarzen Himmel, als ich wimmernd inmitten von Orchideen erwachte. Meine Brust schmerzte wie so häufig, wenn Al'Anfar das Geheimnis für sich nutzte. Geschwächt blickte ich zum Himmel und fragte mich, ob mir noch ein weiteres Leben zustand; außerhalb des Palastes - frei und ungebunden. Welch schöner Gedanke dies war!


  Der Himmel verzerrte sich aus einem Meer von Tränen und ich erlaubte mir einen kurzen Moment des Selbstmitleides.


  In der Stunde meiner Schwäche berührte eine kalte Hand meine Wange und trocknete stumm meine Tränen.


  „Es ist Nacht“, vernahm ich eine weiche männliche Stimme. „Ich werde Euch in Euer Gemach begleiten. Kommt, reicht mir Eure Hand.“


  Mit unbeschreiblicher Zärtlichkeit ergriff der Fremde meine Hand, umfasste gleichzeitig meine Taille und hob mich zu sich empor. Betäubt von Schmerz und Schmach sank ich in seinen Armen zusammen. Sein Geruch erinnerte mich an meine alte Heimat.


  'Erlöse mich', betete ich an meinen Vater gerichtet. 'Bitte erhöre mein Flehen.'


  Er erhörte mich nicht – der Tod war nicht für mich bestimmt. Stattdessen fragte der Unbekannte: „Wer hat euch dies nur angetan? Ich befürchtete Ihr wärt tot.“


  „Dies war ich für einen Augenblick“, antwortete ich und biss mir im selben Moment auf die Zunge. Meine Hand grub sich in seinen Arm.


  Ich musste fort - weg von diesem Mann.


  „Wie nennt man Euch?“


  „Soraya“, erwiderte ich betrübt und lehnte meinen Kopf erschöpft an seine Schulter. Die Scham hinderte mich daran den Fremden in die Augen zu sehen.


  Er streichelte sanft mein Haar, während ich dem Takt meines schlagenden Herzens folgte. Ich fühlte mich wie in einem Traum, in dem der Geist frei und die Seele noch unberührt war.


  Womöglich träumte ich noch? Konnte jemand Mitgefühl für mich empfinden?


  „Soraya“, wiederholte er mit tiefer Stimme. „Nun weiß ich wie man euch nennt, aber wer seid Ihr?“


  Bei seinen Worten spürte ich Wärme und Kälte zugleich. Wie war dies möglich?


  Zu meiner eigenen Verwunderung sprach ich: „Ich bin Shanalei.“


  Meine Worte versetzten mir einen Stich ins Herz. Ich hatte noch niemanden zuvor meinen Geburtsnamen genannt. Niemals zuvor gab ich ihn Preis, aus Angst jemand könnte ihn missbrauchen.


  Der Fremde mit dem Geruch meiner Heimat trat zurück ohne mich los zulassen und blickte mir liebevoll in die Augen.


  „Shanalei“, wohltuend flutete seine Stimme meine Seele. „Dieser Name wird Euch gerecht. Erlaubt mir mich vorzustellen. Man nennt mich Al'Dabar, Prinz des Ostens. Doch möchte ich euch bitten, mich mit meinem wahren Namen anzusprechen – Harum.“


  Entsetzt wich ich zurück und wäre dabei zu Boden gestürzt, wenn Prinz Al'Dabar mich nicht stürmisch an sich gezogen hätte. Der Atem wich aus meiner Brust. Mein Herz klopfte vor Aufregung in meiner Brust.


  „Seid unbesorgt Shanalei“, sprach er sanft.


  Mit der Kraft, die ich aufbringen konnte stieß ich Al'Dabar von mir und fiel vor ihm auf die Knie, so wie es die Höflichkeit gebietet.


  „Verzeiht mir Prinz Al'Dabar...“


  Mein Meister durfte niemals von unserem Zusammentreffen erfahren. Vor meinem geistigen Auge sah ich bereits die Strafe, die mich erwartete. Das Grauen ließ mich innerlich erzittern.


  Wurden wir beobachtet?


  So schnell wie ich auf die Knie gesunken war, erhob ich mich wieder und blickte dem Prinzen für einen Moment in die ruhigen dunklen Augen. Er erkannte meine Bedenken sogleich.


  Wortlos lief ich an ihm vorbei und hastete in mein Gemach.


  Mein Herz klopfte noch immer stark in meiner Brust, als ich mein Bett aufsuchte und mich unter den Laken verkroch.


  


  Am nächsten Morgen erwachte ich mit einer Leichtigkeit, die ich zuvor noch nie gespürt hatte. Die Sonne strahlte heller, die Luft roch frischer und der Duft der Blumen umgarnte mich so süß, dass ich Freude dabei empfand an ihnen zu riechen. Vor Übermut steckte ich mir nach dem Ankleiden eine Orchidee ins Haar und betrachtete mich mit einem Lächeln auf dem Gesicht im Spiegel.


  Der Übermut währte nicht lange, denn meine Pflichten klopften bereits an meine Tür und ich folgte trüb den Diensten Al'Anfars.


  So sehr ich mich auch dagegen sträubte, ich musste meine Tätigkeiten mit derselben Gleichgültig aufbringen, wie an allen Tagen.


  Mein Meister erwartete mich ungeduldig vor meinem Gemach. Mit einem Lächeln auf den Lippen berührte er sanft meine Wange und sprach: „Ich bin erfreut Euch zu sehen.“


  Einen Herzschlag hielt er inne und suchte etwas Vertrautes in meinem Blick. Ich sah sofort, dass er die Veränderung in meinen Augen erkannte. Dennoch schwieg Al'Anfar und umfasste meinen Arm.


  „Bitte begleitet mich. Ich möchte Euch jemanden vorstellen.“


  Geräuschlos schloss ich die Tür und folgte Al'Anfar über die Flure in sein Arbeitszimmer. Ich wusste, was mein Meister in meinen Augen suchte und nicht fand. Die Veränderung ängstigte mich selbst.


  Als Al'Anfar die Tür öffnete, erblickte ich mit Angst und Freude zugleich den Prinzen des Ostens am Fenster stehend. Die goldenen Strahlen der Sonne berührten zart seine dunkle Haut und sein schwarzes Haar, das ihm gelockt und geölt über die Schultern fiel. Ein silbernes Band schmückte sein Haupt. Ich erinnerte mich schaudernd an vergangene Nacht.


  „Prinz Al'Dabar“, begrüßte ihn mein Meister erschreckend herzlich und mit schmeichelndem Liebreiz. Ihm war mein Ausdruck in den Augen nicht entgangen und ich spürte deutlich sein Ärgernis und seine Eifersucht.


  „Darf ich Euch mein Herzstück vorstellen?“


  Alte Erinnerungen belebten meinen Geist. Kalt und schmerzhaft berührten die Gedanken mein Herz. Al'Anfar führte mich gleich einer willigen Frau auf dem Sklavenmarkt vor, die es lieber vorzog zu sterben, als an einen Freier verkauft zu werden. Wie sehr ich meinen Meister in diesen Moment verabscheute. Wie gut er mich doch kannte...


  „Bezaubernd“, lächelnd legte Al'Dabar seine weiche Hand in meine und küsste sie.


  „Wie ich vernahm lautet Euer Name Soraya.“


  „Das ist mein Name, den mein Meister mir gab“, wissend trafen sich unsere Blicke. Das Geheimnis, das uns verband war sichtlich zu spüren. Selbst Al'Anfar bemerkte unsere Vertrautheit. Seine Stimmung sank zunehmend, dennoch versuchte er Haltung zu bewahren.


  „Soraya ist die schönste Frau, die ich mein Eigen nennen darf“, sprach mein Meister und zog mich mit Nachdruck an sich. An meiner Hüfte spürte ich seinen Dolch.


  „Dann seid Ihr ein sehr glücklicher Mann“, erwiderte Al'Dabar. „Verzeiht, aber Termine nehmen meine Zeit in Anspruch.“


  Mit einem Augenzwinkern fragte der Prinz des Ostens an mich gewandt: „Womöglich besteht die Hoffnung Euch heute Abend auf dem Fest wieder zu sehen?“


  Mein Gesicht glich einer erstarrten Maske, als ich antwortete: „Wenn es der Wunsch meines Meisters ist, wird es geschehen.“


  Wusste Harum denn nicht, in welche Gefahr er mich brachte?


  Al'Dabar verließ den Raum und mit ihm verschwand die Freundlichkeit meines Meisters.


  Grob ergriff er meinen Arm und stieß mich all seinen Ärger zeigend gegen seinen Schreibtisch. Am Boden liegend versuchte ich mich zu erheben, doch er schlug mich erneut zu Boden. Während mein Meister erbarmungslos auf mich ein prügelte, achtete er genau darauf nicht mein Gesicht zu treffen. Er schlug nur dort zu, wo Stoff meine Haut bedeckte. Ich vernahm eine Rippe brechen und als seine Füße meinen Magen trafen, erbrach ich mich auf seinem kostbaren Teppich. Hustend und würgend wälzte ich mich vor Schmerzen in meinem Erbrochenen.


  „Heute Abend veranstalte ich ein Fest zu Ehren Prinz Al'Dabars“, an meinem Gewand wischte er sich mein Blut ab. Wut stieg in mir auf und nur mit größter Anstrengung konnte ich die heißen Zornestränen zurückhalten.


  „Du wirst für den Prinzen singen und tanzen.“


  Er rümpfte vor Ekel die Nase als er fort fuhr: „Ich habe bemerkt, wie der Prinz dich angesehen hat.“


  Starr blickte ich zu Boden. Al'Anfar erwartete eine Antwort von mir, doch zum ersten Mal seit meiner Ankunft im Palast verweigerte ich seine Aufforderung.


  Ich war nicht im Stande zu lieben, aber ich war sehr wohl im Stande zu hassen.


  Al'Anfar wartete und als er erkannte, dass er keine Antwort erhalten würde, zuckte er gespielt gelangweilt mit den Schultern. Er vermutete mit der Tracht Prügel hätte er mich eines Besseren belehrt.


  „Verführe den Prinzen mit deiner Stimme, deinen leichten Bewegungen und deinem Charme, der so berauschend ist, wie ein Blick in deine Augen.“


  Als wäre nichts geschehen, half mein Meister mir auf die Beine, die vor Schmerzen zitterten. Wackelig setzte ich stolz einen Fuß nach den anderen.


  „Du besitzt kein Herz, aus diesem Grund wirst du das Schauspiel beherrschen und mich nicht enttäuschen.“


  Die Wut wuchs mit einem Grollen in meiner Brust an. Trotz des Blutes und des Erbrochenem in meinem Haar hob ich den Kopf gleich einer Herrscherin. Den Stolz konnte mir niemand nehmen.


  „Solange der finstere König mein Herz in seinen Händen hält“, meine Stimme zitterte, „werde ich Euch nicht enttäuschen können, Meister.“


  Mein Herz schlug und es schmerzte.


  „Ich weiß“, antwortete er süß und küsste meine Wange. „Nicht einmal dein Tod wird uns trennen und daran solltest du dich stets erinnern. Wir werden immer zusammen sein und ich werde dich immer wissen und spüren lassen, dass du so viel wert bist, wie die Kotze auf meinem schönen Teppich.“


  In meiner Kehle brannte ein entsetzlicher Schrei, der nur darauf wartete frei gelassen zu werden. Doch stattdessen verließ ich ohne ein Wort sein Arbeitszimmer.


  Schnellen Schrittes lief ich den Flur entlang, den Blick starr geradeaus. Als ich mich in Sicherheit vor neugierigen Blicken wog, verkroch ich mich in eine Ecke des Palastes und brach zusammen. Da ich nicht schreien durfte, ließ ich meinen Tränen freien Lauf. Die gewünschte Befreiung erhielt ich damit nicht, aber der Druck auf meinem Herzen verringerte sich.


  Ich weinte lautlos etliche Tränen und als ich nach einer Ewigkeit aufblickte, erkannte ich Shahi am Fenster stehend. Sie beobachtete versonnen die Sonne untergehen. Shahi hatte mich nicht bemerkt, zumindest behielt so viel Anstand es mich nicht wissen zu lassen und das beruhigte mich.


  Erst als ich das Wort an sie richtete, löste sie ihren Blick vom Himmel.


  „Verzeiht“, sprach sie mit leiser Stimme.


  Shahi wandte mir ihr hübsches Gesicht zu und auf ihrem Gesicht bemerkte ich ebenfalls Tränen.


  „Ich hasse Euch mehr denn je“, sprach sie als erzählte sie einem Kind eine Geschichte. „Seitdem Ihr im Palast seid, ist mein Leben wertlos. Nicht einmal die Kranken wollen meinen warmen Körper in ihren Betten. Möglicherweise bin ich alt, aber ich bin dennoch schön, oder nicht? Oh ja, ich bin schön und ich bin stolz. Ich bin eine Frau, die unter der Sonne des Abendlandes geboren wurde. In meinem Leben habe ich sicher mehr verdient, als ein Schatten meiner Selbst zu sein. Es endet wie es immer endet. Nicht wahr?“


  Nicht für mich, antwortete ich in Gedanken.


  


  Am nächsten Morgen fand man Shahi zu Füßen des Palastes. Mit nur einem Sprung hatte sie es hinter die hohen Mauern geschafft. Ihr Körper zersplittert wie eine zerbrochene Vase aus Ton. Sie schenkte sich die Freiheit.


  Mein Meister wünschte sich ihren Tod. Er hielt zumindest so viel von seiner älteste Frau, dass er ihr erlaubte die Art ihres Todes selbst zu wählen. So viel Güte hatte bis zu diesem Tag im Palast noch niemand erfahren.


  Ich blickte auf ihren toten Leib hinab. Oh ja, sie war tatsächlich schön und stolz.


  


  Mein Meister eröffnete die Nacht mit Wein, Musik und einer Ansprache, die sich seiner würdig erwies.


  Der Raum war erfüllt vom klanglosen Lachen der geladenen Gäste, Düften orientalischer Länder und den verführerischen Reizen der Haremsdamen. Alle Frauen und Mädchen trugen kostbare Gewänder, die nur wenig von ihren schönen Körpern bedeckten. Sie lachten, scherzten und umgarnten die Gefolgschaft Al'Dabars nach ihrem besten Können und Wissen. Mein Meister wirkte äußerst zufrieden.


  In einem kleinen Nebenraum bereitete ich mich auf den Abend vor. Ich wusch meinen Körper mit klarem Wasser, salbte ihn mit Ölen ein und wählte ein Silber glänzendes Gewand, um der Nacht zu gefallen und ein funkelnder Stern von vielen zu sein. Ruhelos wartete ich vor dem verschlossenen Tor. Ich vernahm laute Musik und das ebenso laute Lachen meines Meisters. Ich fühlte mich matt und müde, nicht im Stande zu tanzen und irgendeinem Mann zu gefallen. Doch als die Glocken ertönten und die Sklaven das große Tor öffneten, betrat ich wie es meine Pflicht war, tanzend und singend den Saal.


  Rhythmisch räkelte ich mich zu den Klängen der Musik und verzauberte mit nur einem strahlenden Lächeln alle anwesenden Gäste.


  Wie mein Meister befahl, kroch ich elegant und lasziv auf den Prinz des Ostens zu. Mit großen Augen und völlig reglos, genoss er meine Bewegungen und klatschte beinah teilnahmslos zum Takt der Musik. Anzüglich glitt ich durch sein seidiges Haar, umfasste sein Gesicht mit meinen Händen und blickte ihm dabei tief in die Augen. Nur eine Handbreit waren unsere Gesichter getrennt und wir sogen gegenseitig begierig den Atem des anderen ein. Al'Dabars Augen glühten und ich konnte das Verlangen deutlich erkennen.


  Während meines verführerischen Tanzes bemerkte ich den Neid und Eifersucht der Frauen; Lust und Begierde der restlichen Männer im Saal, die nur noch Augen für mich hatten. Meinen Meister blendete ich aus, denn ich schenkte mir diesen einen Augenblick, auch wenn ich danach erneut leiden musste. Das Begehren, welches Harum für mich empfand, war das Spiel mit dem Feuer wert.


  Von einem Moment auf den nächsten, ergriff Al'Anfar seinen Becher Wein und schüttete den gesamten Inhalt in mein Gesicht und auf mein schönes schillerndes Kleid.


  Rot wie Blut, schoss es durch meinen Kopf, als ich mich demütig auf die Knie fallen ließ.


  „Zieh dich um, Sklavin! In dieser Kleidung trittst du nicht vor den Augen meiner Gäste!“


  Innerlich seufzend dankte ich meinen Meister, dass ich mein Haupt nicht heben durfte und mein heißes Gesicht dem kühlen Boden zu wand. Unter keinen Umständen wollte ich Harum in die Augen blicken.


  Ich hastete in mein Gemach und zerschnitt das Gewand, um nie mehr an die Demut erinnert zu werden. Erleichtert aus dem stickigen Saal entflohen zu sein, warf ich das Kleid aus dem Fenster des Palastes und wählte stattdessen ein einfaches Leinengewand. Darin fühlte ich mich am wohlsten, denn so sah ich mich als einfache Frau. Eine Frau ohne Geheimnisse, ohne Pflichten und Alpträume...


  Unendlich müde legte ich mich auf mein Bett und beobachtete von dort aus den Sternenhimmel, den ich aus den großen runden Fenstern abends immer betrachtete. Mit der einkehrenden Ruhe, stürmten nach und nach die Gedanken auf mich ein und die Erinnerung an den heutigen Abend rief die Wut in mir hervor.


  Al'Anfar demütigte mich vor allen anwesenden Gästen, obwohl ich seinem Befehl nachgekommen bin. Er zeigte mir erneut seine Macht und ergötzte sich an meiner Schande.


  Sollte mein Leben nur aus Erniedrigung, Gewalt, Tod und Auferstehung bestehen? Ich wünschte mir Glück, ein eigenes Heim ohne Prunk und Glanz – ich wünschte mir Liebe...


  In meinen Gedanken vergraben bemerkte ich nicht, dass es an der Tür klopfte. Erst als Harum die Tür öffnete und sich zu mir auf das Bett setzte, bemerkte ich seine Anwesenheit.


  „Ich möchte meine Bewunderung aussprechen, Shanalei“, sanft berührte er mein Haar.


  Entsetzt sprang ich auf und fiel vor ihm auf die Knie. Harum half mir auf die Beine und zwang mich in sein Gesicht zu blicken.


  „Dies ist mein Privatgemach. Ihr dürft Euch hier nicht aufhalten.“


  Ich bemühte mich deutlich und beherrscht zu sprechen, doch in seinen Armen klang ich kläglich und schwach.


  „Ich weiß“, antwortete er und lächelte.


  Entschlossen öffnete ich die Tür.


  „Ich bitte Euch mit aller Höflichkeit zu gehen.“


  Sein Lächeln erstarb in keinem Augenblick. Mit derselben Beharrlichkeit schritt er an mir vorbei und schloss die Tür.


  „Ich werde nicht gehen.“


  Für Harums Erscheinen würde Al'Anfar uns beide töten. Der Palast besaß tausend wache Augen. Es war ausgeschlossen, dass mein Meister es nicht erfuhr.


  „Ich werde nicht gehen“, sprach er erneut, „ohne Euch mitzunehmen.“


  Seine Worte riefen noch größeres Entsetzen hervor.


  Mit weit aufgerissenen Augen flüsterte ich: „Das ist unmöglich.“


  Der Prinz des Ostens trat ans Fenster und warf einen Blick in den davor liegenden Garten und meinen geliebten Orchideen. Sofort zog ich ihn vom Fenster fort und schloss die Vorhänge. Niemand durfte von seinem Besuch erfahren. Womöglich gab es auch ein wenig Glück für mich und es wusste noch niemand von seiner Anwesenheit.


  „Ich werde Euch frei kaufen. Es gibt nichts, dass Al'Anfar nicht von mir verlangen könnte. Ich besitze die Waffen, die Männer und das Geld nach dem er sich sehnt. Wenn er es wünscht, genehmige ich eine Verbindung zwischen unseren Häusern und er wird mit meiner Schwester vermählt.“


  Leise lachend schlug ich kopfschüttelnd die Hände vor mein Gesicht. Wusste Harum nicht, in welche Gefahr er sich mit diesem Vorhaben brachte?


  „Al'Anfar wird mich niemals verkaufen“, zum ersten Mal trübte sich sein Blick. „Ich bin an diesen Ort gebunden. An den Palast und an die Familie meines Meisters. Alles was ich bin gehört ihm. Er wird Euch töten, wenn Ihr nach mir verlangt.“


  „Nein, das wird er nicht“, antwortete er kühl. „Al'Anfar wird es nicht wagen.“


  „Er wird es wagen“, meine Stimme bebte nun vor Ungeduld. „Ihr solltet in Eure Heimat zurückkehren und mich vergessen. Uns verbindet nichts, Prinz des Ostens. Ich bin in diesem Palast nur ein Schatten – ich bin Nichts!“


  „Ihr seid das Schönste das meine Augen je erblickten und es ist ein Verbrechen, dass Al'Anfar Euch dermaßen behandelt. Er verdient den Tod.“


  Seine Worte wirkten tröstlich und auch äußerst schmeichelnd, dennoch musste er verschwinden.


  „Sobald ihr abgereist seid, werde ich Euch vergessen und nichts wird mich an Euch erinnern. Ich sage es Euch erneut: Ich bin an meinen Meister gebunden. Dieses Band kann von niemand zerschnitten werden. Die Unwissenheit straft Euch, deshalb verzeihe ich Euren Einbruch in mein Gemach. Meine Lippen bleiben verschlossen und Euer Mund sollte ebenfalls Stillschweigen bewahren...“


  Seine starken Hände umfingen mein Gesicht. Die Wärme seiner Haut durchflutete meinen Körper und ich konnte einen Moment der Versuchung nicht wieder stehen, mich in seinen Armen fallen zu lassen.


  Schwarze Augen durchbohrten meinen Blick und ein leichter Schauer schüttelte meinen Körper, als er mit ungeheurer Zärtlichkeit meine Stirn küsste. Seine Lippen berührten meine Stirn, meine rechte Wange, mein Kinn und wanderten wieder hinauf zu meiner linken Wange, um erneut auf meiner Stirn zu verharren. Ich schloss die Augen – hatte Furcht vor meinen eigenen Gefühlen, doch ich ließ es geschehen.


  „Ich werde Euch auf den Mund küssen Shanalei“, sprach er flüsternd als hätte er meine Angst gerochen.


  Mein Verstand wand sich unter seiner Berührung, doch mein Herz blühte wie eine Orchidee aus meinem Garten, die sich dem Sonnenlicht entgegen reckte.


  Als seine vollen Lippen meinen Mund umfingen, beugte ich mich dem Prinzen leise stöhnend entgegen. Erneut zersprang mein Verstand und schrie, doch ich vernahm meine Gedanken nur noch als leises Echo in weiter Ferne.


  „Geliebte Shanalei, ich schenke Euch alles was Ihr begehrt. Ich schenke Euch Land, Paläste, Kleider und den schönsten Schmuck und wenn Ihr es verlangt auch den Himmel, den Mond und die Sonne.“


  „Ich wünsche mir nur eines“, begann ich und hoffte im selben Augenblick meine Worte später nicht zu bereuen, „Freiheit...“


  Die Sterne leuchteten in dieser Nacht für uns. Harum streifte mir sanft das Leinengewand von meinen Schultern und ich öffnete zitternd, dennoch mutig genug, seinen Gürtel und sein Hemd. Ich schämte mich für meine Unbeholfenheit, aber auch das erkannte Harum und half mir die restliche Kleidung auszuziehen.


  Seine braune Haut brannte vor Lust und im Mondlicht loderte sein Körper regelrecht wie glühende Kohlen. Das schwarze lockige Haar fiel über seine breiten Schultern und sein Duft berauschte mich, als er seinen Körper an meinen schmiegte.


  Die Hitze seines Körpers hinterließ Spuren aus Feuer auf meiner Haut und nur seine zärtlichen Küsse konnten Linderung versprechen.


  Unter den Augen des Himmels und der Sterne liebten wir uns lange, stöhnend und lächelnd, wenn unsere Blicke sich trafen. Mit jedem Stöhnen verblasste die Erinnerung an den Abend, die Demut und den Schmerz. Selbst Al'Anfar schien nur noch ein Geist innerhalb des Palastes zu sein. Meine Gedanken trieben fort, hinauf zu den Sternen – hinab in das Feuer der Hölle und hinein in das schillernde Meer, in dem ich beinahe zum anderen Ufer schwamm. Doch dieses Mal kehrte ich freiwillig zurück, um erneut hinauf in den Himmel fliegen.


  Erst am frühen Morgen, als der Palast noch schlafend in der Wüste des Abendlandes ruhte, kleidete Harum sich an, küsste meine Stirn ein letztes Mal und sprach die unheilvollen Worte: „In meinem Palast werdet ihr eine freie Frau sein.“


  Er verschwand wie ein Schatten aus meinem Gemach und seine Küsse hafteten nun wie Blei auf meiner Haut.


  Mein Herz sank zu Füßen – mein Verstand verhöhnte mich in den höchsten Tönen... Freiheit. Dies war ein Traum für andere Menschen. Nicht für mich.


  


  Der letzte Schlachtruf verstummte, als der mächtige Krieger sein Schwert in den Boden rammte. An seiner Schulter klaffte eine blutende Wunde und seine lang gezogene Narbe auf der rechten Hälfte seines Gesichts glänzte vom Schweiß. Auf seinen Lippen war ein leises Lächeln zu erkennen. Es war nicht das Lächeln eine Siegers, sondern eines liebenden Vaters, dessen Blick wehmütig die Heimat suchte. Sollte dies nun endlich seine letzte Schlacht gewesen sein?


  Ächzend hob er sein Schwert empor, das in diesem Augenblick so schwer wirkte, als hätte er tausende Jahre gekämpft. Er schloss schwer atmend die Augen und vernahm in weiter Ferne Geräusche, die ihm nur allzu bekannt waren.


  Ein Reiter näherte sich am Horizont; schwarz wie die Nacht gekleidet. Dem Krieger schauderte es, als er den heran reitenden Mann beobachtete. Er verabscheute ihn – er hasste ihn mit allen Kräften, die er besaß. Er hasste den Mann, der seine schwarze Seele nach außen trug und der sein Schicksal in den Händen hielt.


  'Der finstere König', so nannte der Reiter sich selbst und wünschte auf diese Weise gepriesen zu werden. Ohne Gnade und erbarmungslos regierte er sein totes Land.


  Der finstere König schlachtete Männer sowie Frauen und Kinder und viele Münder wisperten, dass er in ihrem Blut badete und ihr Fleisch aß. Nur selten sah man den schwarz gekleideten König seinen Palast verlassen, doch wenn er ausritt, dann drohte die nächste blutige Schlacht. Nicht nur der König wurde gefürchtet, auch sein Krieger. Er schwang sein Schwert wie einen dritten Arm und alles was er traf, fuhr direkt in die Hölle.


  Zwischen all den Grausamkeiten und dem Geruch des Blutes erschien dem müden Krieger das Bild seiner liebenden Familie vor Augen und Hoffnung keimte in seinem Herzen. Er würde nach Hause kommen. In naher Zukunft würde er endlich seine Familie in die Arme schließen.


  Der Reiter zügelte sein Pferd vor dem groß gebauten Mann und deutete spuckend auf das Schlachtfeld.


  „Was für ein lächerlicher Sieg! Es sind nur tausend Gegner gefallen. Tausend weitere warten hinter den Mauern der Stadt. Ich will, dass du alle tötest! Mit Feuer und Gift sollst du sie in die Knie zwingen! Reicht dir meine Armee nicht, Sklave?“


  Bei dem Titel „Sklave“ zuckte der mächtige Krieger kaum merklich zusammen. Der Wahnsinn stach aus den Augen des finsteren Königs. Er wartete begierig auf Widerstand, um seinen Krieger in den Boden zu stampfen.


  Leise knurrend legte der Krieger die Hand auf den Knauf des Schwertes. Mit seinem mächtigen Arm deutete er auf das Schlachtfeld und schrie dem König mutig entgegen:


  „Ihr habt alle kämpfenden Männer des Dorfes herausgefordert, Meister. Warum sollte ich Frauen und Kinder ermorden?“


  Der finstere König beugte sich zu ihm herab und las die eingebrannten Worte auf der Brust des Kriegers laut vor. Mit seinem Finger zeichnete er die zarten Linien nach, die daraufhin glühend leuchteten.


  Feuer brannte sich durch den Körper des großen Mannes, der nun keuchend auf die Knie sank. Ein wilder Schmerz zuckte durch seine Muskeln und eine finstere Stimme schlich sich in seine Gedanken, sein Herz, seine Seele... Sein Kopf drohte zu zerbersten und nur mit größter Mühe blieb der Krieger bei Verstand. Das Bild seiner Familie verschwand vor seinen Augen.


  Mit dem Lachen den Königs verblasste der Schmerz. Zitternd und schwitzend erhob sich der Krieger – senkte ehrfürchtig den Blick zu Boden.


  Eines Tages werde ich ihn töten. Eines Tages....


  „Da ich es wünsche“, antwortete der König lächelnd auf seine Frage. „Wenn ich dir befehle ein Kind beim lebendigen Leibe zu verspeisen, so wirst du meinen Befehl ohne Wiederworte ausführen, selbst wenn es dein eigenes Kind ist. Denk immer daran, wem du gehörst Dschinn Keshal. Du gehörst mir! Deine Familie gehört mir! Deine liebreizende Tochter gehört mir. Alles was du Abschaum bist gehört MIR“


  „Ja Meister“, antwortete Keshal ohne ein Beben in der Stimme. Der Hass ließ ihn aufrecht gehen. Der Stolz hinderte ihn immer wieder daran seinen Meister zu töten. Die Liebe erinnerte Keshal an seine Pflicht.


  Er war nicht den finsteren König ergeben, nein, nur seiner Familie. Sie zu schützen, dass alleine war seine Pflicht und wenn er das gesamte Reich ausrotten musste.


  Dschinn Keshal umfasste den Knauf seines Schwertes und rannte zu den Mauern der Stadt.


  


  Am selben Tag wünschte Al'Anfar meine Anwesenheit bei einem Morgenspaziergang durch seinen Garten. Der Wein hatte seine Sinne auf dem Fest so verwirrt und verschwommen, dass er meine Abwesenheit in seinem Gemach nicht bemerkte. Das Glück war auf meiner Seite, auch wenn ich wusste, wem ich das Glück zu verdanken hatte.


  Mein Meister war seltsam abwesend und sprach wenig. Ich begleitete ihn schweigend und mit respektvollem Abstand, da unaufgeforderte Worte nicht gestattet waren. Innerlich fragte ich mich wieder und wieder, ob er von Harums nächtlichen Besuch erfahren hatte und ob seine Stille einfach nur die Ruhe vor dem Sturm war. Mein Blick glitt zu seinem Gürtel und folgte dem hin und her Schwenken des glänzenden Dolches. Al'Anfar konnte beinah alles erlangen, wenn er ihn benutzte. Ein Schauer schüttelte mich, obwohl die Sonne angenehm warm auf meine Haut strahlte.


  „Prinz Al'Dabar wird uns in wenigen Tagen verlassen.“


  Er hielt in seiner Bewegung inne und musterte mich ganz genau. Starr hielt ich seinem Blick stand.


  „Ich hoffe, alles ist zu Eurer Zufriedenheit gelaufen Meister.“


  Ein Seufzen entfloh seinen Lippen, während er eine Orchidee pflückte und sie vor meinem Gesicht zerdrückte.


  Noch immer zeigte ich keine Regung.


  „Ich bin mir nicht sicher meine Schöne. Ich bin mir nicht sicher...“


  Al'Anfar stellte mir eine Falle. Was sollte ich tun? Weiterhin unwissende Fragen stellen? Konnte ich seinen Klauen überhaupt entkommen?


  Die Antwort war geradezu einfach. Ich schwieg.


  „Der Prinz überfiel mich in aller Frühe mit einer seltsamen Bitte...“


  Mein Meister trieb die Spannung bis zum Zerbersten; richtete unnötig lange Pausen zwischen seinen Sätzen ein, seufzte und blickte nachdenklich zum Himmel.


  Meine Bewegungen wurden mit jedem seiner Worte steifer und unbeholfener. Innerlich fluchend ermahnte ich mich zur Vernunft, doch mein Körper reagierte vor Furcht nicht auf meine Befehle. Ich blinzelte einzelne Tränen fort und presste die Lippen fest aufeinander, um nicht hilflos zu wimmern.


  „Möchtet Ihr denn überhaupt nicht erfahren, welche Bitte es gewesen ist?“


  Ein falsches Wort, wisperte mein Verstand, ein falsches Wort - eine falsche Bewegung und der Dolch ist uns gewiss.


  Der Dolch ist uns immer gewiss, schrie ich innerlich und vergrub mein Herz tief in meiner Brust.


  Wie viel kann ein Mensch ertragen? fragte ich mich gleichzeitig.


  „Wenn mein Meister es wünscht, wird er mich über die Bitte aufklären“, antwortete ich tonlos in der Hoffnung ihn täuschen zu können.


  Ein sanftes Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Ich wusste, Al'Anfar liebte nichts mehr, als meinen willenlosen Gehorsam und die Macht, die er über mich verfügte und auch gerne ausübte.


  „Hast du dir ein Leben ohne mich vorgestellt Soraya?“, seine Frage erlaubte keine Antwort. „Ist mein willenloses Püppchen eine Träumerin? Sag mir eines meine Schöne, wie viele Tage und Nächte muss ich dich züchtigen, um mir endlich bedingungslos zu gehorchen? Ich bin ratlos Soraya. Was muss ich tun, um deinen Lebensmut zu brechen? Soll ich dich vom frühen Morgen bis in die späte Nacht hinein prügeln? Muss ich dir wahrhaftig in jeder Sekunde zeigen, dass du nur mir allein gehörst?“


  Al'Anfar erzählte mir all das in einem Plauderton, der mich vor Schreck wie eine Statue erstarren ließ. Er beobachtete mich in jedem einzelnen Augenblick.


  „Ich erkläre es dir noch einmal in aller Deutlichkeit und mit einfachen Worten, mein Schatz: Du wirst diesen Palast niemals verlassen. Du wirst dein Leben mit mir verbringen. Du wirst mir jeden Tag auf Knien danken, dass du solch ein wunderbares Dasein fristen darfst und du wirst mich genau aus diesem Grund dafür lieben! Du wirst mich jede Sekunde ehren, lieben und fürchten! Hast du mich verstanden?“


  Seine Hand packte mit unglaublicher Schnelligkeit meine Kehle und drückte mit all seiner Kraft zu.


  „Hast du mich verstanden Soraya?“


  Durch den Druck, den er mit seinen Händen ausübte, traten meine Augen hervor. Ich konnte und wollte nicht sprechen und erst recht wollte ich nicht weinen, doch ich war zu schwach gegen den Kampf meiner Tränen. Sie schossen aus meinen Augen hervor und blieben ungehört. Al'Anfar verabscheute Frauen, die weinten.


  „Deine Tränen stimmen mich nicht milder! Antworte mir!“


  Sein Griff lockerte sich. Hustend sog ich die Luft ein und wünschte mir nichts sehnlicher als den Tod.


  „Ich habe verstanden...“, röchelte ich wie mir geheißen.


  Als er meine Antwort endlich gehört hatte, wurde der Griff wieder fester. Mein Blick verschwamm, doch konnte ich das belustigende Glitzern in seinen Augen sehen. Meine Arme zuckten zunächst noch wild zu allen Seiten, doch von einem Moment auf den nächsten erkannte ich, wie sinnlos meine Situation war und ich ließ es einfach geschehen. Mein Körper erschlaffte und mein Meister warf meinen Körper zu Boden.


  „Ich werde mir jetzt nehmen was mir gehört“, grollte seine Stimme über mich hinweg. „Ich hätte es mir längst nehmen sollen!“


  Ich vernahm seinen Gürtel klirrend zu Boden fallen, das Rascheln seiner Kleidung, die er von sich streifte und auf den Boden warf. Seine Schritte näherten sich mir - gedämpft durch das weiche Gras über das er lief.


  Angewidert neigte ich meinen Kopf zur Seite und ließ meinen Blick über die wunderschönen Orchideen gleiten. Ich dankte dem Himmel, dass das Schicksal mir eine Nacht voller Glück und Freiheit zukommen ließ, bevor das Grauen über mich hinweg fegte. Dieser Tag musste kommen. Ich war bei weitem nicht so naiv zu glauben, ich wäre in Al'Anfars Augen unantastbar. Sicherlich, unantastbar für alle anderen Menschen – nur nicht für ihn...


  Zitternd sog ich den Duft der Blumen ein und sandte meine Gedanken weit weg von diesem Ort. Meine glücklichen Erinnerungen flogen wie glitzernde Sternschnuppen über die Mauern des Palastes hinweg; geschützt vor den Grausamkeiten meines Meisters. Sie waren das wertvollste in meinem Besitz, denn ich erinnerte mich nur an wenige Momente aus meiner Vergangenheit.


  In Gedanken spürte ich den Händedruck meines Vaters, die warmen tröstenden Küsse meiner Mutter und ihre klaren Augen, die mich mit viel Verständnis und Liebe betrachteten. Ihre Liebe schloss ich in mein Herz ein, dass nun tief in meiner Brust schmerzhaft hämmerte.


  Mein Blick wanderte über die Orchideen dem Himmel empor. Zu dieser Jahreszeit beobachtete ich meist die Zugvögel, die die Wüste durchquerten. Jedes Mal wünschte ich mir, ihnen Botschaften mitgeben zu können. Mir war es gleich, wer meine Worte las, wichtig war mir nur, dass sie jemand beachtete.


  Tatsächlich entdeckte ich einzelne Vögel am Himmel, doch sie schienen sich nicht fort zu bewegen. Ich blinzelte einige Male, doch das Bild änderte sich nicht. Erst jetzt bemerkte ich die unheimliche Stille, die mich wie ein Mantel umgab. Selbst der Wüstenwind peitschte nicht zornig und fordernd gegen die Steinmauern.


  Mein Herz überschlug sich vor Angst, als ich mein Augenmerk schwer vom Himmel löste und auf meinen Meister richtete.


  Al'Anfar stand nackt und bereit vor mir in einer erstarrten und überraschten Haltung. Seine Augen waren weit aufgerissen und der Wahnsinn stach aus ihnen heraus wie ein Blitz in der Nacht.


  Wie unter Wasser getaucht, bewegte ich meine Hände und meine Füße. Meine Bewegungen erschienen zähflüssig und stockend, dennoch lachte ich vor Erleichterung dem Zauber nicht verfallen zu sein.


  Was war nur geschehen? Die Zeit stand still, doch ich konnte mich frei bewegen. Meine Glieder zitterten vor Schreck – meine Gedanken schwirrten wirr in meinem Kopf.


  „Es ist an der Zeit zu handeln.“


  Eine samt weiche Stimme erlöste mich aus meinen wilden chaotischen Gedanken und schien sie festzuhalten. Die Stimme gehörte einer Frau. Sie klang weich und warm, dennoch bestimmend und stark. Sie schenkte mir in dieser merkwürdigen Situation Sicherheit, als ich bereits glaubte dem Wahnsinn zu verfallen.


  „Wer spricht?“, fragte ich stockend während ich den Garten absuchte.


  „Die Zeit ist gekommen Shanalei.“


  Mir gegenüber stehend konnte ich einen Schatten erkennen. Mit jeder weichen Bewegung glitzerte die Gestalt silbern. Ich wollte mich ihr nähern, denn ich verspürte den unglaublichen Drang ihr nah sein zu müssen. Doch die Gestalt ließ es nicht zu. Sie entfernte sich mit jedem Schritt, den ich auf sie zuging.


  Sie sprach meinen Namen aus und berührte meine Seele auf eine Art und Weise, die mich weitaus mehr fürchten ließ, als die Schläge und Flüche meines Meisters. Mein gesamter Körper erzitterte von der Macht und der Klarheit ihrer Worte.


  „Ist das die Wirklichkeit oder träume ich?“, sprach ich in aller Verzweiflung zu mir selbst, doch die Unbekannte antwortete.


  „Ja und nein.“


  Der Schatten schüttelte sich. Glitzernde Diamanten wehten von ihrem Körper wie Sternenstaub und verteilten sich auf dem Gras, wo sie sich urplötzlich erhoben und in den Himmel schossen. Unter dem Staub erschien eine Frau mit silbern glänzender Haut und langen goldenen Haaren, in denen sich schillernde Diamantensplitter versteckten. Ihre grünen Augen leuchteten wie die schönsten Saphire. Ihr makelloses und ausdrucksstarkes Gesicht konnten Worte nicht beschreiben. Meine Stimme klang im Gegensatz zu ihrer glockenhellen Stimme rauchig und unangenehm. Ich schämte mich so sehr in ihrer Gegenwart und war gleichzeitig von dem Gedanken besessen ihr auf jede nur erdenkliche Weise zu gefallen.


  Jetzt, wo sie in ihrer wirklichen Form vor mir stand, explodierten meine Gedanken – meine Sinne – meine Empfindungen. Euphorie hielt mich in seinen Klauen, wirbelte mich herum – riss mich beinah entzwei. Hochgefühle trafen mich wie der zornige Wüstenwind und drangen durch jede Pore meines Körpers. Ich vernahm mein wahnsinniges Lachen. Wie sehr wünschte ich mir, dass ich verstummte und auch wieder nicht. Ich wollte singen, ich wollte lachen, ich wollte glücklich sein. Ein neuer Gedanke streifte mein Bewusstsein und ich lachte noch lauter – so laut, dass sich meine Stimme wie ein Krächzen und nicht wie ein freudiges Lachen anhörte. Ich breche aus! Ja, ich verlasse den Palast. Wer könnte mich schon aufhalten? Ich fühlte mich stark, nein, ich war stark. Stärker als alle Bewohner, als alle Menschen! Ich renne die Tore ein; es ist so einfach – so mühelos! Dann würde ich fliegen, zum Himmel und noch viel weiter...


  „Es ist gut“, sprach die Fremde mit sorgenvollem Ton in der Stimme. „Es ist gut Shanalei.“


  Ich spürte einen innerlichen Sog, als ihre warme Hand meine Stirn berührte. Schreiend wehrte ich mich gegen das stumpfe Gefühl, dass sie hinterließ. Nein, sie hinterließ es nicht. Die Gefühle waren schon immer da gewesen...


  Der Boden öffnete sich, doch bevor ich hinab stürzte, fing ihre Stimme mich erneut auf.


  „Die Zeit ist gekommen.“


  Wer war sie? Mit nur einem Atemhauch brachte sie die Welt ins Wanken und alle Wesen würden für ein einziges strahlendes Lächeln von ihren wunderschönen roten Lippen töten. Jeder verzerrte sich nach ihrer Aufmerksamkeit. Sie entfachte das innere Feuer in jedem Wesen und wärmte sich in den Flammen oder ließ sie verbrennen.


  „Was hast du getan?“, fragte ich mit flackernden Augenlidern.


  Ein Lächeln umspielte ihre Lippen und ich wand meinen Blick von ihr ab. Einen weiteren Ritt der Hochgefühle konnte ich nicht ertragen.


  „Nichts was dir schadet.“


  Wie warmes Wasser spülte ihre Stimme über meinen Körper und berührte jedes meiner Körperteile. Der Schmerz verschwand. Ich erzitterte und spürte auf einmal heiße Lust meinem Bauch hinab wandern. Vor Scham bedeckte ich meine geröteten Wangen. Selbst Harum hatte in der sternenklaren Nacht nicht solche Empfindung in mir hervor rufen können. Ich drohte erneut zu explodieren, doch diesmal auf eine andere Weise.


  „Du bist noch nicht soweit Shanalei“, flüsterte sie geheimnisvoll, „aber bei unserer nächsten Begegnung wirst du es sein.“


  „Wie...?“


  Ein lauter Glockenschlag unterbrach meine Worte und gleich darauf regnete es leuchtender Sterne. Die Sterne umkreisten die Fremde mit unglaublicher Schnelligkeit, sodass sie mit ihnen verschmolz und selbst zu einem strahlenden Stern wurde. Mit weit aufgerissenen Augen beobachtete ich die Veränderung, die sich mir bot. Das Licht legte sich auf ihre Haut und verwandelte sie.


  Vor mir stand nun ein Mensch. Sie sah noch immer blendend schön aus, mit Gold und Silber glänzendem Haar, bleicher makelloser Haut, grünen Augen und leuchtender Aura, aber nun konnte ich ihren Anblick ertragen.


  „Wer bist du?“


  Sie trat auf mich zu und ich rang mit mir, nicht auf der Stelle zu flüchten. Die Unbekannte wirkte weiterhin mächtig und geheimnisvoll auf mich.


  „Jemand, der dir helfen wird“, ihr Ton änderte sich und unsere Umgebung gefror zu Eis.


  Mit klappernden Zähnen umschlang ich meinen Körper. Ich hätte es nicht für möglich gehalten, dass es jemanden gab, der mich noch mehr ängstigte, aber diese Frau erschütterte mich bis zu den Grundfesten und was mich am meisten schockierte - ich liebte es und wollte mehr.


  Lachend klatschte die Fremde in die Hände und das Eis schmolz unter ihrem warmen Lächeln.


  „Genug“, wisperte sie und tadelte sich selbst. „Wir haben genug Zeit verschwendet.“


  Von einem Moment auf den anderen wurde mir alles klar.


  „Du bist hier um mich zu befreien“, rief ich aus.


  Ernst antwortete sie: „Ja und nein.“


  An ihrem durchdringenden Blick erkannte ich die Wahrheit.


  „Nur ich kann mich selbst befreien?“, in meiner Stimme schwang ein Hauch Hoffnung, dass ich mich doch irrte.


  „Das ist unmöglich... Mein Meister verfügt über mich wie es ihm beliebt und besitzt Macht, von der du nichts ahnst. Ich bin an die Familie gebunden, wie zuvor mein Vater und dessen Vater. Wir entstammen einem sehr alten...“


  „Sei still“, unterbrach sie mich streng.


  Ich wand mich unter ihrem Blick und konnte der Intensität ihrer Aura nicht standhalten. Mir wurde heiß und kalt zugleich. Ihre Blicke durchdrangen meine Seele und mein Herz. Sie lagen offen vor ihr und sie blätterte in ihnen beliebig wie in einem Buch. Wie töricht ich doch war. Sie wusste alles... Nichts blieb ihr verborgen. Doch wer war sie?


  „Deine Familie ist mir sehr wohl bekannt“, erklärte sie nun sanfter. „Keshal ist ein Freund. Umso schmerzhafter empfinde ich sein Leid und das Leid seiner Familie. Doch nun...“


  Ihr Hand deutete auf Al'Anfar und ihr Gesicht nahm eine eiserne Miene an.


  „Doch nun ist der Familie eine Seele entsprungen, die Erlösung bringen kann.“


  Mein Herz sank zu meinen Füßen. Sie sprach von mir, dass war mir sehr wohl bewusst. Doch ich konnte den Gedanken nicht ertragen. Im Gegensatz zu allen Dschinns, stellte ich das schwächste Glied im Stammbaum da. Mein Blut war nicht rein.


  „Du zweifelst daran?“ In ihrer Stimme schwang Ärger und Enttäuschung mit und ich fühlte mich noch elender als zuvor. Die Fremde beugte sich zu mir hinunter. Mir stockte der Atem, als ich ihr so nah in die Augen blicken konnte und statt mich selbst, den hiesigen Nachthimmel darin spiegeln sah. Auf einmal spürte ich eine unglaubliche Müdigkeit; so lähmend und stumpf, dass alles an Bedeutung verlor.


  „Kehre zurück“, hauchte sie mit bittersüßer Stimme und mit nur einem Blinzeln verschwand die Müdigkeit und ich sah wieder klar.


  Verwundert schüttelte ich den Kopf.


  „Wenn dir meine Familie bekannt ist, dann wirst du auch wissen, dass ich die Schwächste meines Clans bin. Mein Blut ist nicht rein. Keshal ist ein Dschinn reinen Blutes, meine Mutter ein Mensch... Meine Kräfte können nur von Außenstehenden genutzt – missbraucht – werden. Mir steht ein langes und elendes Dasein bevor...“


  „Töricht.“ Das eine Wort strafte mich wie eine Ohrfeige.


  „Du siehst das Blut deiner Mutter als Schwäche an, dabei handelt es sich um deine Stärke!“


  Sie umfasste mein Gesicht. Ihre Hände, so federweich, schenkten mir Trost.


  „Erkenne wer du bist, Shanalei. Erhebe dich und kämpfe. Dort, wo es dir noch an Stärke fehlt, schlägt dein Herz umso kräftiger. Al'Anfar nutzt deine Macht, da du es ihm gestattest.“


  Als ich antwortete, vermied ich es ihr in die Augen zu schauen.


  „Was hast du mit mir gemacht? Ich fühlte mich für einen Augenblick noch so stark und nun so klein. Habe ich das nur geträumt?“


  „Um zu werden, wer du einst sein wirst“, sprach sie geheimnisvoll, „musst du zurücklassen, was du einst warst. Es ist allein deine Kraft, die du spürtest. Ich habe nur einen Blick darauf geworfen.“


  Zuviel, es ist alles zu viel, hörte ich meinen Verstand hämmern. Mein Blick streifte Al'Anfar, der noch immer regungslos vor uns stand und dessen wahnsinnige Augen mich anwiderten. Auf einmal schossen alle Momente auf mich ein, in denen er mich schlug, erniedrigte und die unmöglichsten Handlungen von mir verlangte. Ich vernahm sein grausames Lachen, seine bösen Worte... Ich erinnerte mich mit einem Stich im Herzen an Shahis traurige alte Augen, die immer wieder zu weit in die Ferne blickten. Wut bäumte sich auf und fegte über mich hinweg. Er hatte mich für seine Ziele benutzt – wieder und wieder. Er ergötzte sich an meinem Leid, meinen Schmerzen, meinen Qualen!


  Im Gras blitzte das Metall des Dolches, als lache das Tötungsinstrument ebenfalls über mein Schicksal. Langsam und träge - wie unter Wasser - näherte ich mich dem Dolch. Meine Hand umschloss die Klinge. Sie brannte und schrie nach ihrem Meister, doch er hörte sie nicht.


  „Auf diese Weise wirst du deine Freiheit nicht erlangen“, sprach die Fremde ruhig, als sie meine Absicht erkannte. „Tötest du ihn jetzt, so beweist du deine Feigheit. Mit einem einfachen Schnitt vernichtest du ihn nicht.“


  Sie schritt auf Al'Anfar zu, berührte ihn an der Schläfe und augenblicklich sackte er in sich zusammen.


  „Was hast du getan“, fragte ich – noch immer den Dolch in der Hand haltend.


  „Er schläft.“


  Nach einem Wimpernschlag stand sie direkt vor mir.


  „Finde den Ursprung“, ihre hellen grünen Augen loderten in einem unheilvollen dunkelgrün. „Bedenke, dass der Tod nicht immer Erlösung bedeutet.“


  Einen weiteren Wimpernschlag und die Unbekannte hüllte sich in Silber glänzenden Nebel.


  „Warte!“


  Ich wollte nicht, dass sie mich verließ. In ihrer Gegenwart fühlte ich mich nicht länger leblos. Außerdem spürte ich, dass uns eine gemeinsame Zukunft bevor stand. Wann und warum, das wusste nur die unbekannte Frau. Zuerst, dies wusste ich ganz genau, musste ich einen hohen Berg erklimmen und das alleine, ohne zu wissen, wie ich das bewältigen sollte.


  Der Wüstenwind peitschte unermüdlich gegen die Palastmauern, die Vögel bewegten sich mit lautlosen Schwingen am Himmel und Al'Anfar seufzte tief im Schlaf. Sein Mund stand offen und unter den Augenlidern konnte ich seine Augen wild zucken sehen.


  Der Nebel verblasste und ich rief mit letzter Hoffnung: „Werden wir uns wiedersehen?“


  „Aber ja“, vernahm ich ihre Stimme in meinem Kopf. „Ich warte auf dich.“


  


  Eilig verließ ich den Garten und rannte die Stufen zu meinem Gemach empor. Die Blutspuren vor meiner Tür verrieten eine weitere Erniedrigung Al'Anfars. Das drängende Gefühl bestätigte sich. Mir blieb keine Zeit. Ich musste schnell handeln.


  Mein Herz blieb stehen, als ich die schweren Schritte der Palastwache vernahm. Sie liefen in den Garten, verharrten still und von einer Sekunde auf die nächste brach lautes Gebrüll aus. Sie schrien des Meisters Namen, riefen wild durcheinander und zwischen ihren Worten, erkannte ich meinen eigenen.


  Mit zitternder Hand berührte ich den Türknauf, atmete tief durch und öffnete schließlich die Tür zu meinen Räumlichkeiten. Der eiserne Geruch des Blutes schlug mir ins Gesicht und ich schmeckte die klebrige Flüssigkeit auf meiner Zunge. Wie erstarrt verharrte ich an der Tür - dachte einen Moment nicht an die tobenden Wachen. Die Farbe Rot blendete mich, sodass die darunter liegenden Grausamkeiten sich für den ersten Augenblick nicht zu erkennen gaben. Nach mehrmaligem Blinzeln verblasste die Farbe. Schluchzend sank ich zu Boden.


  Harums Rumpf lag ausgeweidet auf dem Boden. Das Herz, sauber herausgeschnitten, wurde durch einen schwarzen Zauber pochend am Leben gehalten. Seine Arme und Beine baumelten von der Zimmerdecke. Einzelne Finger krümmten sich in stummen Qualen und seine Beine bewegten sich, als ob sie vor dem Entsetzen davon laufen wollten.


  Mein Herzschlag hämmerte so laut, dass alle anderen Geräusche in den Hintergrund gerieten. Auf Händen und Füßen kroch ich zu meinem Bett. Meine Knie hinterließen helle Spuren auf den Boden, während ich wimmernd vorwärts kroch. Langsam erhob ich mich, hielt mich stützend am Bettpfosten fest und strich über das weiche Betttuch, das sich von all dem Blut nass und klebrig anfühlte.


  Auf meinem Kopfkissen lag Harums Kopf. Er hielt die Augen geschlossen.


  „Große Sonne“, mir entwich röchelnd der Atem.


  Der schwarze Zauber reagierte mit einem heiseren Lachen. Meine Stimme erweckte Harums Kopf zum Leben. Seine Augen öffneten sich so ruckartig, dass ich vor Schreck vom Tuch rutschte und hart auf den Boden aufschlug. Mein Magen drehte sich und als Harum den Mund öffnete und einen erschütternden Todesschrei ausspuckte, brach ich Blut und Galle.


  Das Zimmer verdunkelte sich. Unter der Türschwelle drang ein Schatten hindurch, so schwarz und böse, dass alles Leben verstummte. Ich spürte als erstes die Kälte. Schleichend und lähmend wie Gift in meinen Adern. Als nächstes folgte die Finsternis. Neben Harums seelenentstellendem Kreischen, vernahm ich nur noch meinen eigenen Atem, der mir panisch und hechelnd entwich. Trotz der Dunkelheit schloss ich die Augen und fühlte mit einem Mal die Klinge glühend und pulsierend in meiner Hand. Sie flüsterte mir etwas zu, doch ich verstand ihre Worte nicht.


  Die Angst schnürte sich um mein Herz – griff mit tausend Fingern nach meinen Verstand. Auch wenn Harums Schreie mich an den Rand des Wahnsinns trieben, so war es das Einzige in diesen Raum, das mich von der Finsternis fern hielt.


  Eine kalte Hand legte sich auf meine und hielt gleichzeitig den Dolch mit eisiger Umklammerung fest.


  Da erkannte ich die Wahrheit. Die Worte des Dolches waren nicht an mich gerichtet. Der Dolch sprach mit dem Schatten...


  Finster, finster, finster...


  Schaudernd spürte ich die Berührungen des Schattens. Die eisigen Finger des Bösen erkundeten meinen Körper, tasteten sich forschend über meine Haut und entzogen mir die Wärme.


  „Die Brut des Keshals...“, wie zerbrochenes Glas erklangen die Worte aus der Finsternis und die kalten Berührungen verwandelten sich in Glassplitter, die sich gierig in mein Fleisch bohrten. Meine Schreie wurden von Harums Kreischen erstickt.


  „So viel Zeit ist vergangen...“


  Der Schatten bewegte meine Hand, ohne dass ich mich dagegen wehren konnte. Heiße Tränen des Zorns liefen meine Wangen hinunter und das Böse seufzte berauscht von meinem Leid.


  „Dein Leid ist um so vieles köstlicher, als das Elend deines Vaters.“


  Finster, finster, finster... Schwarzer Schatten, schwarzes Land, finsterer König.


  „Wo ist mein Vater?“, sprach ich mit klappernden Zähnen und mit dem Mut eines Menschen, der in dieser Welt bereits alles verloren glaubte.


  Blut tropfte mir aus der Nase, als sein Lachen mein Gesicht streichelte und meinen Verstand messerscharf durchdrang.


  „Die Brut Keshals besitzt mehr Mut als Verstand.“


  Das Böse führte den Dolch an meine Kehle. Mit aller Kraft stemmte ich mich gegen seinen Druck, doch ich besaß nicht die Macht ihn zu stoppen.


  'Nicht in dieser Welt', flüsterte eine bekannte weibliche Stimme. 'Es geschieht, was geschehen muss.'


  Mein Körper, mein Verstand, mein Herz... Nichts gehörte mir in dieser fürchterlichen Finsternis. Mein Körper war wie zerstückelt. Meine Hände gehorchten mir nicht – wurden von dem Willen des Schattens gelenkt. Meine Beine konnten die Last meines Körpers nicht ertragen. Der Tod wäre eine willkommene Befreiung.


  Das kalte Metall berührte meinen Hals. Ich spürte ein Brennen, als der Dolch leicht in meine Haut schnitt und das warme Blut, das meinen Hals hinunter floss. Das Rauschen in meinen Ohren erstickte Harums Schreie und ich seufzte vor Erleichterung. Der Schmerz holte mich ein Stück zurück in die reale Welt, in der ich nicht mehr verweilen wollte.


  „Ich werde dich töten“, flüsterte ich in die Finsternis. „Ich werde zu dir kommen und dich töten.“


  Die Temperatur sank im Raum, als sein Lachen zu einem schallenden Gelächter heran schwoll. Meine Gedanken zersprangen bis ich Sterne vor meinen Augen sah.


  „Ich bin überrascht. Al'Anfar hat deinen Geist noch nicht gebrochen, obwohl er sehr viel Zeit und Mühe für dich geopfert hat.“ Seine Stimme erklang in meinen Gedanken und ich fühlte mich beschmutzt und auf furchtbarste Art und Weise missbraucht.


  „Dann werde ich dich holen“, grollte seine Stimme wie eine gewaltige Flutwelle und mit meiner eigenen Hand – geführt durch seinen Willen – durch schnitt ich meine Kehle.


  Endlich überflutete kaltes Nichts meinen Geist.


  


  Im schillernden Meer schwimmend, betrachtete ich das immer näher kommende Ufer. Ein Blick über meine Schulter verriet mir, dass ich keine Ketten an meinen Füßen trug. Ich war frei...


  Wie war das nur möglich?


  Freudig schwamm ich vorwärts. Die Kühle des Wassers heilte meine Wunden, auch wenn ich die Narben ewig auf meiner Haut tragen würde – ebenso die Narben auf meiner Seele, die bei weitem schmerzhafter waren als die körperlichen Züchtigungen.


  Ich konnte bereits den Sand unter meinen Füßen spüren, als ich mich aus dem Wasser erhob und mit langsamen Schritten zum Strand watete. Vor Freude rollten Tränen meine Wangen hinunter. Sollte tatsächlich so viel Glück mir zuteil sein?


  Mit einem grollenden Lachen färbte sich das farbenfrohe Meer schwarz und plötzlich schoss ein Arm aus dem Meeresgrund um mich zurück ins Meer zu ziehen. Schreien wehrte ich mich, doch es war sinnlos. Mit einem einzigen Ruck wurde ich zurück ins Wasser gezogen.


  Wasser füllte meine Lungen und kurz bevor ich zu ersticken drohte, fand ich mich in einer Höhle wieder. Die Wände der Höhle schimmerten wie schwarzes Glas und spiegelten meine Gestalt tausendfach wieder. Meine Finger glitten über die glatten Wände und zu meiner Überraschung spürte ich den Stein warm pulsieren.


  „Du wolltest mich töten“, hallte die Stimme des Schattens von den Wänden. „Nun erhältst du eine einmalige Gelegenheit, kleines Mädchen.“


  Die Angst schnürte sich erneut um mein Herz, doch ich eilte den Weg voran mit dem sehnlichsten Wunsch Frieden zu finden. Ich war bereits gestorben – unzählige Male – für einen Herrscher, der mich einsperrte, benutzte und bis zum drohenden Wahnsinn quälte. Ich erfüllte ihm einen unsagbaren Wunsch nach dem anderen und das Blut haftete an meinen Händen – nicht an seinen... Die Alpträume verfolgten mich, während der Meister friedvoll in den Schlaf sank. Ich musste hunderte, tausende – nur der Himmel wusste wie viele Jahre, mit der Schuld leben und in die Gesichter der Toten blicken. Tag für Tag – Nacht für Nacht.


  Die Höhle war unübersichtlich, mit vielen Gängen und Abzweigungen, dennoch wusste ich, welchen Weg ich wählen musste. Mein Zorn zeigte mir den richtigen Pfad.


  Nach der letzten Biegung erreichte ich das Herz der Höhle. Ein schwarzer Fluss rauschte im Inneren, die Höhlendecke reichte so weit, dass man das Ende nicht erkennen konnte und die Wände blickten mir mit tausend Augen entgegen.


  In der Mitte der Höhle verharrte eine große schwarze Gestalt. Sie hielt den Kopf gesenkt und die Hände vor der Brust zusammen gefaltet. Auf dem Rücken glühten Symbole, die mir allzu gut bekannt waren. Sie waren so alt wie die Zeit selbst; übertragen von Generation zu Generation. Bei jedem Schritt, den ich auf die Gestalt zu ging, spürte ich mehr und mehr das Brennen auf meiner Haut und als ich direkt vor der Person stand, glühten auch auf meiner Haut die uralten Symbole der Dschinns.


  „Vater...“, flüsterte ich hoffnungsvoll.


  Bei meinen Worten, drehte sich die dunkle Gestalt herum und bedachte mich mit einem ruhigen Lächeln.


  „Meine Tochter.“


  Er öffnete seine Arme und ich stürzte mich weinend hinein. Zum ersten Mal seit ich an Al'Anfar verkauft wurde, spürte ich Sicherheit und was ich am meisten vermisste. Geborgenheit.


  „Was führt dich auf diese Ebene?“, fragte mein Vater, obwohl er die Antwort bereits kannte.


  „Ich werde den finsteren König töten“, antwortete ich knapp und tonlos.


  Sein Arm berührte sanft meine Schulter, während er mir mit der anderen Hand väterlich über das Haar strich.


  „Das ist Wahnsinn“, hauchte er kaum hörbar. „Das ist unmöglich, meine Tochter. Der finstere König ist mächtig. Viel mächtiger als unsere Familie.“


  Unsicher befreite ich mich aus seiner Umarmung.


  „Es ist nicht unmöglich. Wir werden frei sein.“


  Sein Lachen erfüllte die Höhle und ließ mich einen Schritt zurück weichen.


  „Unsere Familie wird niemals frei sein. Wir gehören dem Geschlecht der Dschinns an. Kein Dschinn war jemals frei. Wir werden geboren, um zu dienen und um das zu tun, wozu wir geschaffen wurden – wir erfüllen Wünsche.“


  „Was möchtest du mir damit sagen?“


  Mein Vater schüttelte den Kopf, als hätte ich etwas unglaublich kindliches gefragt.


  „Ich möchte dir die Wahrheit nicht verschweigen. Dir ist bekannt Shanalei, ich habe dem finsteren König gedient. In jeder verfluchten Schlacht habe ich seine Befehle ausgeführt, ohne jeden Zweifel – ohne jeden Skrupel. Ich habe ihm jeden Wunsch erfüllt, so verwerflich sie auch waren. Das Blut von Tausenden haftet an meinen Händen, so wie an deinen. Glaubst du, ich habe es nicht versucht? Ich habe mich gewehrt, mich verweigert und für diesen Entschluss Folter und Flüche ertragen... Es ist sinnlos meine Tochter. Gib auf. Du kannst den König nicht bezwingen. Diene, wie es in unserem Blut liegt. Erfülle Wünsche, wie es unsere Familie je her getan hat.“


  Mein Vater folgte mir, während ich mich immer weiter von ihm entfernte. Vor wenigen Augenblicken spürte ich noch Geborgenheit – Sicherheit, doch nun kroch Fassungslosigkeit meinen Nacken hinauf. Wem konnte ich in dieser Welt noch vertrauen? Niemanden, antwortete mein Verstand. Vertraue nur dir selbst.


  „Du dienst selbst nach deinem Tod dem König“, stellte ich schaudernd fest. „Dieses Schicksal wird mich nicht ereilen. Nein, ich werde frei sein Vater. Frei von meinem Meister, frei von der Familie, frei von dir...“


  Feuer tanzte auf meiner Haut. Die Symbole leuchteten so hell wie die Sonne.


  „Sei vernünftig Shanalei. Du kannst nicht siegen.“


  Mein Körper brannte lichterloh, dennoch empfand ich keine Schmerzen. Das Feuer gehörte zu mir, wie mein Atem und mein Herzschlag. Die Hitze umgab mich wie ein federleichter Mantel. Nichts konnte mein Feuer durchdringen.


  „Ich werde dich befreien Vater“, sprach ich mit Bedacht und in meinem Feuer gehüllt. „Komm in mein Licht.“


  „Nein!“, schrie Keshal.


  Er hielt die Hände vor sein Gesicht; wich vor meinen Flammen zurück, die begierig nach seiner Seele leckten. Ich öffnete meine Arme und ließ das Feuer über meinen Körper hinaus gleiten. Befreit schossen die Flammen vor und umhüllten meinen Vater, um ihn mit einen erleichterten Seufzen zu verzehren.


  Das Feuer verbrannte seinen Körper in nur wenigen Sekunden bis nur noch Asche von ihm übrig blieb. Ich hob meine Arme über den Kopf und zeichnete einen Kreis nach. In diesem Kreis aus Feuer hielt ich die blasse Seele Keshals gefangen. Eine Weile betrachteten wir uns gegenseitig - ungläubig und verwirrt.


  „Du bist frei“, erklärte ich dem einstigen Krieger und rief das Feuer zurück. „Kehre zu deinen Ahnen und berichte von mir.“


  Seine Lippen formten „Danke“ und er löste sich geräuschlos auf, den Kopf in den Nacken gelegt und mit einem seltenen Lächeln auf dem Gesicht.


  „Beeindruckend“, ertönte eine Stimme aus der Finsternis. „Du hast meinen besten Krieger vernichtet. Ich habe dich unterschätzt, kleines Mädchen.“


  „Ich habe ihn nicht vernichtet“, korrigierte ich das Böse. „Ich habe Keshals Seele befreit. Euch werde ich die Freiheit nicht gewähren. Ich werde Euer Dasein langsam und qualvoll beenden und Eure Seele wird so lange in der Hölle brennen, bis all Eure Schuld gesühnt wurde.“


  „So schwere Worte für solch ein schwaches Mädchen...“


  Der Schatten glitt von den Wänden und formte sich zu einer menschlichen Gestalt. Rauchwolken umgaben seine Kleidung und bei jeder seiner Bewegungen bewegten sie sich wie Wellen auf dem Meer. Seine Augen glühten wie Kohlen; loderten begierig auf, als sie meinen Blick auffingen. Seine bleiche Haut erinnerte mich an den Tod. Sie wirkte um seinen Kopf so dünn und durchsichtig.


  „Euch nennen sie den mächtigen finsteren König?“, fragte ich mit mehr Mut als Verstand, sowie das Böse einst selbst bemerkt hatte. „Auf mich macht Ihr keinen besonderen Eindruck.“


  Seine Augen glühten nun Feuerrot und ich bemerkte, dass er seine Wut kaum zu bändigen vermochte.


  „Starke Worte für ein immer noch schwaches Mädchen. Halb Dschinn, halb Mensch. Dein Blut ist so dreckig, wie das Herz deiner wertlosen Menschenmutter. Hurenblut fließt durch deine Adern. Sie bot sich mir an, deine Hurenmutter. Sie flehte mich auf Knien an, dein Leben zu verschonen.“


  Der finstere König reckte sich zu seiner wahren Größe und sprach mit hoher Stimme: „Bitte, bitte verschone meine Shanalei. Sie ist ein Kind, ein Kind! Ich tue alles was Ihr von mir verlangt...


  Sein Grinsen verzog sich zu einer dämonischen Fratze, als er zu seiner Tonlage wechselte.


  „Alles... Das hat sie auch getan, kleines Mädchen. Auf jede nur erdenkliche Weise versuchte sie mich zu beglücken. Eine Zeit lang bemühte ich mich tatsächlich Gefallen daran zu finden, doch ich bevorzuge eine gänzlich andere Art der Beglückung. Während ich mein Werkzeug suchte, erlaubte ich meiner Leibgarde eine kleine Kostprobe ihres Fleisches. Fünfzig Männer wälzten sich über deine geliebte Mutter. Ihre Schreie ertönen noch immer in meinen Ohren. Die schönste Musik, die eine Frau erzeugen kann.“


  Träumend schweiften seine Gedanken in die Vergangenheit. Auf seinen Lippen ruhte ein weiches Lächeln.


  Meine Hände zitterten vor Wut und die Symbole auf meiner Haut begannen erneut zu strahlen und zu brennen.


  „Als ich mich deiner Mutter wieder annehmen wollte, war kaum noch etwas von ihr übrig. Vor mir lag eine Fleischmasse, die sich röchelnd auf und ab bewegte. Du kannst meine Enttäuschung mit Sicherheit nachvollziehen...“


  „Genug“, schrie ich entsetzt.


  Der König beugte sich vor und atmete die schwere Luft ein.


  „Oh ja“, sprach er erregt. „Verzweiflung, Wut, Hilflosigkeit... Du bist wahrhaft köstlich Shanalei. Ich ziehe es tatsächlich in Betracht dich in meiner Sammlung aufzunehmen. Du wirst mich für lange Zeit sehr, sehr glücklich machen. Deine Gefühle rufen endlose Lust in mir wach.“


  „Nein“, antwortete ich so ruhig und gespannt wie ein Löwe kurz vor dem Sprung. „Es ist nicht Lust... Es ist Schmerz.“


  Eine gewaltige Explosion erfasste meine Gedanken. Das gleißende Licht blendete mich für einen Augenblick. Mein Körper bestand nicht mehr aus Fleisch, Knochen, Blut und Haut, sondern aus Licht. Die gesamte Höhle wurde von meinem Licht überflutet und stöhnte ächzend auf, als die Finsternis von mir verdrängt wurde.


  Der finstere König krümmte sich kreischend und fiel in sich zusammen. Seine bleiche Haut verbrannte unter meinen gespreizten Händen, während das Licht aus mir heraus sprudelte wie eine neu geborene Quelle.


  Ich formte erneut einen Kreis aus Feuer und zog seine schwarze Seele aus seinen sterbenden Körper. Wie ein Tier schrie das Böse seine Pein hinaus, doch in meinem Feuer gab es kein Entkommen. Die Seele versuchte auszubrechen, verbrannte sich im gleißenden Licht und jaulte vor Schmerz.


  „Keine Lust“, flüsterte ich heiser. „Keine Erlösung...“


  Die Erinnerungen an meine Schmerzen, den Missbrauch und die unzähligen Tode erfassten meine Gedanken. Ich bündelte sie und pflanzte sie wie ein Geschwür in die schwarze Seele.


  „Lass mich frei“, brüllte der König mit letzter Verzweiflung. „Lass mich frei, Tochter einer Hure! Ich bin der König! Ich bin die Macht über diese Welt und lasse mich nicht von einem Halbling besiegen!“


  „Das Licht triumphiert über die Finsternis.“


  Mit diesen Worten zerriss ich die schwarze Seele in tausend Fetzen und überließ die Reste dem Feuer, welches gierig die Seelenfetzen verschlang.


  Darauf folgte erneut kühles Nichts und ich verschwand von dieser Welt.


  


  In einer warmen Wüstennacht, erwachte ich zum Leben wie ein neugeborenes Kind und als ich die Augen aufschlug, blickten Al'Anfar und fünfzig Mann seiner Leibgarde auf mich herab.


  Stumm begegneten sich unsere Blicke. Auf seinem Gesicht zeichnete sich kein sichtbares Gefühl ab.


  „Verschwinde“, zischte er zwischen zusammengepressten Zähnen hervor.


  Ungläubig erhob ich mich aus dem Bett. Ohne ein Wort kleidete ich mich sofort an, griff nach einem Beutel Wasser und einem Bündel Wegverzehr, den Mahama bereit hielt. Die zweite Frau Al'Anfars stand ebenso stumm an der Tür und betrachtete mich mit einem aufrichtig respektvollem Blick.


  „Danke“, flüsterte ich kaum hörbar.


  Während ich nach dem Bündel griff, umfassten ihre faltigen Hände die meinen.


  „Achte auf dich“, wisperte sie. „Achte auf dich und auf dein Licht Shanalei. Lass es dir von niemanden stehlen.“


  Sie sprach meinen wahren Namen aus und ich wusste, dass ihre Worte vom Herzen rührten.


  „Komm mit mir.“


  Ihr Blick huschte zu ihrem Meister und dann zurück zu mir.


  „Geh jetzt“, sprach sie nun lauter, dass es alle Anwesenden im Raum hörten.


  „Ja“, stimmte Al'Anfar zu. „Verschwinde aus meinem Palast, aus meinem Reich! Wenn meine Soldaten dich morgen früh in meinen Reihen finden, werden sie dich auf meinen Befehl hin töten.“


  Ich belächelte seine Drohung. Er wusste ganz genau, dass kein Mensch das vermochte.


  „Ich gehe“, sprach ich nun hoch erhobenen Hauptes, „aber nicht durch Eure Güte Al'Anfar. Ich gehe, da ich eine freie Frau bin und ich jeder Zeit einen Ort betreten und wieder verlassen kann. Betet, dass unsere Wege sich niemals wieder kreuzen. Bein einem nächsten unverhofften Zusammentreffen werde ich Eure Seele einatmen und in die ewigen Abgründe der Hölle schicken.“


  Al'Anfar verzog keine Miene, doch hinter seinen Augen erkannte ich die Angst und genoss diesen Moment.


  „Nun verschwinde! Verschwinde Hure!“


  Die Tore öffneten sich zum ersten Mal vor meinen Augen und dahinter glühte die endlose Wüste unter einem klaren Nachthimmel. Zögernd wagte ich den ersten Schritt hinaus. Der warme Sand kitzelte meine nackten Füße und ich vergrub sie, bis ich mit beiden Füßen im Sand steckte. In meinen Händen glänzten die feinen Sandkörner golden und versprachen mir Freiheit und Leben.


  Als freie Frau folgte ich meinem Weg in die Ungewissheit. Ich erlaubte mir glücklich zu sein und hielt das Gefühl fest in meinem Herzen.


  


  Al'Anfar stand am Fenster seines Gemachs und blickte seiner schönen Shanalei nach. Die Tore öffneten sich und die Nacht verschluckte seine Liebe. Sie war fort... Für immer...


  Seine Hände verkrampften sich im Holz, so dass sich seine Fingerknöchel weiß färbten. Seine Fingernägel bluteten und schmerzten, als sich feine Splitter in seine Haut schnitten.


  Auf seinem Bett lag Mahama, nackt und hilflos. Sie blickte ihm lustvoll entgegen, so wie er es ihr jahrelang eingeprügelt hatte, doch auf eine seltsame Weise hatte dies nun seinen Reiz verloren. Er liebte die Macht über andere Menschen. Shanalei stellte eine besondere Herausforderung dar. Sie stand immer wieder auf, egal wie viel Schmach sie auch ertrug. Er hatte ihr Licht von Anfang an erkannt, versuchte es zu ersticken, zu stehlen und letztendlich zu zerstören, aber Shanalei war stärker als er. Aus diesem Grund musste sie gehen. Sie hatte den finsteren König vernichtet – Al'Anfar hing an seinem Leben. Schließlich musste er doch das Erbe seines Vaters weiterführen.


  Er rückte einen Stuhl ans Bett, stemmte seine Hände auf die Knie und betrachtete Mahama mit schiefem Blick. Sie war alt. Warum hatte er sie noch nicht aussortiert? Mit Shahi hatte er schließlich dasselbe getan. Mahama bedeutete ihm nichts und dennoch...


  Gefühle, dachte er verächtlich. Damit konnten sich Frauen ärgern, aber ein Meister doch nicht.


  „Nimm den Dolch“, befahl Al'Anfar.


  Ohne zu zögern ergriff Mahama die Waffe und saß bereit für den nächsten Befehl auf dem Bett. Noch immer blickte sie ihm lüstern entgegen. Al'Anfar fragte sich, wie weit er gehen konnte.


  „Schneide dir in die Haut.“


  Fragend sah sie auf. „Welche Stelle wünscht mein Meister?“


  Innerlich lachend lehnte Al'Anfar sich zurück.


  „Ich erlaube dir eine beliebige Stelle selbst auszusuchen. Überrasche mich Mahama.“


  Der Dolch blitzte im Kerzenschein als seine Sklavin sich kurz über der Brust in die Haut schnitt. Ohne einen Laut des Jammers vollführte sie das Kunststück. Ein roter Faden bahnte sich den Weg hinab zu ihrem Bauch.


  „Eine gute Wahl“, brummte Al'Anfar erregt. „Mehr... Ich möchte noch mehr sehen.“


  Mahama schnitt sich bebend in beide Handflächen, in ihre Oberschenkel und zu seinem Genuss leicht in die Kehle.


  „Mir fällt gerade wieder ein, weshalb ich dich noch nicht entfernt habe.“ Seine Augen glühten vor Lust. „Schneide dir einen Finger ab.“


  Blut klebte an beiden Händen und der Dolch glitt ihr aus der Hand. Sofort ergriff Mahama die Waffe und schnitt sich blitzschnell den kleinen Finger der linken Hand ab. Das Blut sprudelte auf sein Bett, aber er verzieh ihr die Sauerei. Sie bereitete ihm gerade zu viel Vergnügen. Sie ertrug weitaus mehr als er vermutete.


  „Erlaube mir etwas Neues zu probieren.“


  Schnell kleidete sich der groß gewachsene Mann aus und legte sich zu Mahama ins Bett.


  „Wünscht mein Meister, dass ich verblute?“


  „Aber nein“, lachend vergrub er sein Gesicht ihn ihrem schwarzen Haar und berauschte sich am Geruch ihres Blutes.


  „So verlockend dein Angebot auch sein mag, köstliche Mahama, aber ich hege einen gänzlich anderen Einfall.“


  Mit Gewalt drehte er sie auf den Bauch und schob ihren Po in die Höhe. Er nutzte seine Erregung, bevor er seinen Einfall in die Tat umsetzte. Er verabscheute Verschwendungen.


  Er schob Mahama von sich, als die Erregung nachließ.


  „Nimm die Fesseln mein Hündchen“, befahl er erneut.


  Mahama ergriff die Fesseln, die Al'Anfar immer unter seinem Bett bereit hielt und wartete geduldig auf weitere Befehle ihres Meisters.


  „Fessel mich an das Bett“, sprach er heiser und lachte freudig auf, als seine Frau ihn ungläubig anstarrte.


  „Mach was ich dir befehle!“, schrie er nun ganz aufgeregt.


  Mit einem Schreck in den Gliedern, begann Mahama sogleich zittrig mit der Arbeit und fesselte beide Arme an den goldenen Bettpfosten fest.


  „Wunderschön“, brummte er – zufrieden mit ihrer Arbeit. „Nun nimm den Dolch!“


  Mahama zögerte erneut und erntete Al'Anfars Zorn. Wütend bäumte er sich auf, schrie ungeduldig und im Wahn. Erst als sie zum Metall griff, beruhigte er sich und sank zurück in die weichen Kissen.


  „Was wünscht mein Meister?“, das Metall blitzte auf. Ihre Hand schloss sich fest um den hölzernen Griff.


  „Schneide in mein Fleisch. Ich wünsche mein Blut zu sehen...“


  Mit Bedacht führte Mahama den Dolch an seine Brust. Ihre Hand zitterte und mit weit aufgerissenen Augen schnitt sie ihrem Meister in die Haut – direkt an der Stelle, an der sein Herz schlug.


  Al'Anfar sog scharf die Luft ein. Der Schmerz zog sich durch seinen gesamten Körper, die Wunde brannte, aber das warme Blut, dass zu seinem Bauch hinunter tropfte bereitete ihm unglaubliche Lust.


  In einem kurzen Moment der Unachtsamkeit nutzte Mahama die Gelegenheit und wand sich angewidert ab. Sie konnte den Anblick seines berauschenden Blickes über sein eigenes Blut nicht ertragen. Ihr Meister benahm sich wie von Sinnen.


  Ihre Gedanken schweiften hinaus in die Nacht zu Shanalei und fragten sich, welchen Weg sie nun einschlagen würde. Ihre verstümmelte Hand schmerzte, aber der Schmerz war nicht zu vergleichen mit den Abscheulichkeiten, die sie in der Vergangenheit ertragen musste. Dieses Spiel, welches ihr Meister und sie gerade führten, war nur eines von vielen, vielen Spielen der Nacht.


  Mahama spürte das Alter in ihren Knochen. Sie war ihr Leben leid, aber weitaus mehr verabscheute sie den Palast mit all seinen Lügen, Schmerzen und Alpträumen.


  „Mehr...“, flüsterte Al'Anfar flehend. „Ich möchte mehr sehen.“


  Diesen Gefallen konnte Mahama ihren Meister unmöglich abschlagen. Mit einem einzigen Hieb durchtrennte sie Al'Anfars Kehle. Das Blut spritzte ihr entgegen - vermengte sich mit ihrem eigenen.


  Warum? sprach sein Blick.


  „Weil ich nicht Euer Hündchen bin“, sprach Mahama tonlos und ließ den Dolch fallen.


  Während Al'Anfar röchelnd auf seinem Bett verblutete – in seinem Tode tausend unausgesprochene Flüche heulend - wusch Mahama das Blut von ihrer Haut, verband ihre verstümmelte Hand und zog sich frische Kleidung an. Das Tor stand noch offen und die weite glühende Wüste begrüßte ihr verlorenes Kind.


  Außerhalb des Palastes zu sterben war ein beruhigender Gedanke und so schritt Mahama hinaus in die Nacht.


  


  


  Shen Su


  Im Wald wurde es still, als eine junge Frau im weißen Gewand aus dem Tempel trat. Es waren nur die sanften Flügelschläge der Drachen am Himmel zu hören. Sie war so schön wie die Morgensonne und so berauschend wie der süßeste Wein auf Erden. Ihre zarte, zerbrechliche Gestalt spiegelte sich im Fluss, der um den heiligen Platz floss als schütze er sie vor dem unbekannten Bösen, welches in den Wäldern hauste.


  Die junge Frau ähnelte einem Geist, so blass schimmerte ihre Haut und ihre schwarzen Augen verrieten so viel Tiefe, dass die Gefahr bestand sich in ihnen zu verlieren. Gedankenverloren blickte sie zu dem Wald, dessen schwarze Fänge nach ihrer Seele griffen. Das Sonnenlicht verirrte sich zwischen Blätter, Geäst und Holz. Sie fürchtete sich.


  Doch sie wusste, je dunkler der Tag und je düsterer die Träume auch waren, ihr Geist strahlte heller und vertrieb die schwarzen Schatten.


  


  'Shen Su', ein Flüstern drang aus dem Dämonenwald und der Wind berührte meine Haut gleich eines sanften Kusses. Ich richtete meinen Blick auf die Lichtung und vernahm die schmerzenden Flüche: 'Windhexe', 'Feuerteufel', Erddämon' und 'Wasserschlange'. Es waren Flüche der Menschen an mich gerichtet – voller Hass und Abscheu, denn sie hielten mich für das Herz des Bösen und den Ursprung allen Übels. Dennoch liebten die Menschen den Tempel. Der Tempel war ein Ort der Ruhe und der Besinnung. Ein heiliger Platz. Nur dort erhielten sie Heilung und das lang ersehnte Vergessen, wenn auch durch meine Kraft.


  Der Wind wehte durch mein schwarzes Haar und ich schnürte es mit einem weißen Band zusammen. Der schwere Geruch von Holz lag in der Luft und graue Wolken verdeckten das blaue, strahlende Herz des Himmels. Ein leichtes Gefühl der Sehnsucht und Trauer beschlich mein Gemüt. Es war ein Moment, der mich wie eine kalte Hand berührte – fesselnd und von schrecklicher Einsamkeit – und mich an Zeiten erinnerte, die ich vergessen wollte, da sie alles in den Schatten stellte, was ich war und niemals leugnen konnte.


  Ich lauschte dem Fluss, dessen Melodie meinem Geist liebevoll umschmeichelte und ich erfreute mich an seinem Klang. Der Wind drehte sich und eine andere Melodie drängte sich in das wundervolle Lied. Zunächst bedrohlich leise, dann zunehmend lauter und zuletzt so entsetzlich schrill, das ich die Melodie mit meinem eigenen Schrei vertilgen musste. Der eisige Hauch der Ewigkeit berührte mich als ich aufblickte und der Wald noch dunkler und bedrohlicher vor mir lag. Ein schwarzes Band durchzog den grünen Wald und seinem Weg folgten die Toten. Das Band war zum greifen nahe, doch zum Tempel wagte es sich noch nicht. Das Böse spürte den heiligen Atem, der in mir lebte und ohne mich hätte der Tempel sein Leben aus gehaucht. .


  


  Mit der aufgehenden Sonne erschien auch das Grauen.


  Langsam tastete es sich voran und der Morgen konnte den Schatten nicht verbergen, der die Schönheit und Klarheit im Keim erstickte und sich an der Dunkelheit erfreute. In einer Wolke aus Lügen und Schauder umhüllt, nährte er den Pfad des Todes und wagte es zögernd und mit unterstützender Kraft die Stufen zum Tempel zu erreichen.


  Ich bemerkte die zunehmende Dunkelheit und beschwor die Sonne hinter den Wolken hervor, um nicht der Finsternis zu verfallen oder gar in ihr zu ertrinken. Von Trauer und Zorn berührt, betete ich zu meinen Schwestern.


  Ein eisiges Lachen riss mich aus meinem Gebet und ich beobachtete wie der Schatten näher rückte, denn er spürte meinen Hass auf die Finsternis und amüsierte sich über meine Schwäche, die er Liebe schimpfte. Er war ein Dämon, ein Krieger, ein König. Er tötete, misshandelte und benutzte menschliche Seelen, denn sie waren schwach und so süß, wenn er sie mit blutiger Zunge verspeiste. Es machte ihn stark über den Dingen der Welt zu schweben, aber der Fall war so tief, wenn er Schwäche zeigte. Schwäche wie Liebe.


  Vor meinen Augen nahm der Schatten menschliche Gestalt an und formte seinen Körper zu einem Mann mit schwarzer Krone. Grimmig wich er dem reinen Glanz des Tempels aus, denn er hatte gelernt, dass er ihm nicht standhalten konnte.


  „Shen Su“, seine Stimme war schmeichelnd, sanft und so täuschend, dass er den Zorn in mir nur noch schürte. „Meine Schöne, trete in Sonnenlicht.“


  Meine Gedanken waren klar und er würde sie mir nicht nehmen können. Der König hatte es oft versucht. Nach etlichen Niederlagen musste er einsehen, dass ich einen ebenbürtigen Gegner darstellte.


  „Verschwindet kleiner Prinz“, rief ich ihm mit lächelnder Stimme zu. „Dieser Ort ist nicht in Eurem Besitz. Ihr seid hier nicht erwünscht.“


  Der finstere König deutete drohend zum Himmel und sogleich vernahm ich die Schreie der Drachen.


  „Lächerlich“, langsam schritt ich die Stufen hinunter. „Dieses Schauspiel ist weder beeindruckend noch Furcht einflößend. Ihr seid eine Enttäuschung und einer Herausforderung nicht wert. Mit nur einen Augenaufschlag lasse ich Eure Drachen vom Himmel fallen und die Erde wird sich unter meiner Hand öffnen, um Euch von dieser Welt zu tilgen.“


  „So große Worte für solch ein kleines Mädchen“, nun standen wir uns gegenüber und ich blickte ihm direkt in seine glühende Augen, die meinen so unglaublich ähnelten.


  Umschmeichelnd fuhr er fort: „Deine Macht hält dich hier gefangen, nicht die meine. Dein Hass gilt alleine dir selbst. Was kümmert dich dieser Ort, Shen Su? Die Menschen verabscheuen dich, verfluchen und ekeln sich vor dir. Dennoch nutzen sie deine Kraft ohne eine Geste der Dankbarkeit. Sie sind so jämmerliche Geschöpfe und es ist eine Schande, dass du ihnen dienst wie eine Hure ohne Bezahlung. Du lebst einsam und ohne deine Schwestern...“


  „Schweig“, flüsterte ich mit einem Hauch Bitterkeit in der Stimme. Ich suchte verzweifelt Lügen in seinen Worten, aber sie entsprachen alle der Wahrheit und er genoss es diese Erkenntnis.


  Fast liebevoll sprach er: „Verlass diesen Ort, Shen Su und überlasse mir die Menschen. Wenn du es wünscht, dann errichte ich dir einen neuen, strahlenden Tempel mit einem wundervollen Blick auf das Meer - der deiner Schönheit angemessen ist. Dort wirst du in angenehmer Umgebung dich der Ewigkeit ergeben können. Es wird ein Ort ohne Flüche und Anschuldigungen. Ein Ort der Ruhe mein Herz...“


  Auffordernd suchte er erneut meinen Blick, während er nach meiner Hand griff. Für einen Augenblick glaubte ich etwas Menschliches in den Mann zu erkennen. Ein leichtes Gefühl von Wärme...Vertrautheit?


  Dies war aber seit Jahrtausenden nicht mehr möglich.


  „Nein“, antwortete ich lächelnd und schritt die Stufen des Tempels empor. „Deine Versprechungen klingen wunderbar, das gebe ich offen zu, aber wir wissen beide nur zu gut, dass du deine Versprechungen niemals gehalten hast.“


  Ich blickte nicht zurück, andernfalls offenbarte ich meine Schwäche.


  Schwäche wie die Liebe...


  


  Die Worte des Dämons hallten in meinem Gedächtnis. In Ruhe schwebend betete ich zu meinen schlafenden Schwestern, erhielt aber keine Antwort aus der Stille.


  Seufzend blickte ich zum strahlend blauen Himmel, schloss die Augen und vernahm den lieblichen Duft von Mandelblüten und Lilien. Dieser Ort lag fern ab von Tod, Verderben und Zeit. Meine Hände vermochten Menschen zu heilen, nur das eigene Herz nicht. Aus allen Ecken des Tempels schlug mir eisern die Einsamkeit entgegen, Trauer und Sehnsucht aus dem eigenen Herzen. Die eigene Stärke wich der Verwirrung, schnürte sich um meinen Verstand.


  Mahasaki... Wie konnte die Zeit uns nur so verändern...?


  Im hinteren Teil des Tempels lag ein Garten, der vor Jahren nach dem Tod meiner Schwestern von mir erschaffen wurde. Die Sonne schien dort bis zum Abend und erhellte meine Seele, wenn die Trauer zu sehr schmerzte. In der Sonne liegend schlief ich ein und fand im Traum einen Weg zu meinen Schwestern.


  


  Der Tempel lag wie eine weiße Perle im grünen Tal. Ein klarer Bach schloss sich um den heiligen Platz und floss wie ein silbernes Band in den Wald hinein, der unter den Sonnenstrahlen golden heran wuchs.


  Auf den Stufen des Tempels erblickte ich meine Schwester Yee. Sie war der Geist der Erde und spielte auf einer goldenen Harfe ihre eigene liebliche Melodie aus vergangener Zeit, als wir noch zu den ersten Menschen gehörten.


  Neben ihr saß Mei. Mei war von unvergleichbarer Schönheit und frohen Gemüt. Sie liebte die Freiheit und fürchtete sich vor der Einsamkeit und Stille. Sie war ein Geist der Lüfte und dieser ließ sie niemals lange an nur einem Ort verweilen.


  Im Traum wanderte ich fort und betrachtete meine Schwester Taipan, die unter einem Dach aus Efeu schlief. Taipan sprach selten ein Wort, obwohl sie den Geist des Feuers verkörperte. In ihren Armen fanden wir stets Trost, Stärke und Wärme.


  Mein Herz schmerzte als mein Blick meine vierte Schwester berührte.


  Lian... Meine Vertraute und Geist des Wassers. Das Wasser fand immer einen Weg und war unaufhaltsam in seinem Wissen. Lian war stets besonnen und ausgeglichen, aber auch wild und frei.


  „Deine Gedanken sind bei Mahasaki“, stellte sie traurig fest. Sie hielt tröstend meine Hand und beobachtete mich eindringlich mit ihren wunderschönen blauen Augen. In meiner Seele las sie oft wie in einem offenen Buch.


  „Ich denke an viele Dinge“, antwortete ich. Es war aber nicht überzeugend genug für meine Schwester.


  „Du wirst unter ihm leiden, Shen Su“, Tränen füllten ihre Augen. „Wir haben schon darüber gesprochen. Du solltest...“


  „Nein“, bittend fing ich ihren Blick auf. „Das ist unmöglich. Von euch getrennt zu leben... Das wäre einfach unerträglich.“


  Seufzend schüttelte Lian den Kopf. Schwarze Haarsträhnen fielen ihr in leichten Wellen ins Gesicht. Sie war so schön.


  „Unsere Seelen sind auf ewig verbunden. Wo wir auch sein werden, wir sind niemals getrennt.“


  Meine Hände zitterten aus Angst meine geliebten Schwestern zu verlieren. Sie waren mein einziger Halt in dieser Welt, die mir nur Abscheu und Hass entgegen brachte.


  „Mahasaki hat sich dem Bösen verschrieben und du weißt, außer Macht gibt es nur noch eine Person, nach der er sich verzehrt. Er will dich an seiner Seite, Shen Su und das darf niemals geschehen. Er darf dich nicht vergiften. Du bist unser hellstes Licht und wir lieben dich zu sehr, um dich an Mahasaki zu verlieren.“


  Weinend sank ich in ihre Arme.


  „Es gibt noch Hoffnung“, widersprach ich weinend.


  „Nein, meine Schwester“, antwortete Lian und hielt mich noch fester im Arm. „Mahasaki hat seine Menschlichkeit mit dem Blut seiner Opfer verloren. Wir können nichts mehr für ihn tun. Selbst deine Liebe wird Mahasaki den Weg zurück zum Licht nicht weisen können. Wir haben ihn verloren. Dein Kummer ist auch meiner Shen Su, aber du musst dich von uns lösen... Er wird dich immer wieder finden und aufsuchen, wenn du den Weg zu uns gehst.“


  Mit diesen schrecklichen Worten erwachte ich aus meinem Traum; zitternd und weinend.


  Meine Schwestern verlassen? Das bedeutete ebenfalls den Tempel zu verlassen und alleine in die Welt hinaus zu gehen.


  Der Mond war aufgegangen und die Welt verstummte.


  


  Am nächsten Morgen verstaute ich meinen Wegverzehr, kleidete mich für eine Reise entsprechend an und schritt ein letztes Mal die Stufen des Tempels hinunter. Ich warf einen wehmütigen Blick über die Schulter, erinnerte mich an Zeiten, in denen ich mit meinen Schwester im Tempel lebte, die erfüllte waren mit Freude und Leichtigkeit. Diese Zeiten waren längst vergangen.


  Die restlichen Stufen rannte ich hinunter, mit Tränen in den Augen in Richtung des Waldes. Mein Herz zersprang in tausend Stücke, dennoch rannte ich bis die Finsternis des Waldes mich einhüllte.


  


  Im Wald war es finster, obwohl die Sonne hoch am Himmel strahlte. Kein einziger Sonnenstrahl drang durch das Blätterdach und duldete kein natürliches Leben aus dem Erdreich heran zu wachsen. An diesem Ort lebte das Böse und es erschuf mit seinem eisigen Atem schwarzen Boden, aus dem kranke und tote Bäume hervor wuchsen und das Licht verzehrten.


  Am Boden kniend sammelte ich etwas Erde, legte sie in meine Hände und sprach einen Zauber meiner Schwester Yee aus. Die Erde begann zu leuchten und erleichtert betrachtete ich eine zarte Knospe den Kopf ans Tageslicht recken, doch nur wenige Augenblicke später zerfiel sie seufzend zu Asche. Der Wald war tot und erfüllt mit Geistern, die in Hass gestorben und weder im Leben noch im Tode Frieden fanden. In diesem Moment wurde mir bewusst, wie töricht ich gewesen war diesen Weg einzuschlagen.


  Der Wind drehte sich und mit ihm vernahm ich sonderbare Laute. Ein kaltes Frösteln erfasste mich. Die Wesen in diesem Wald waren auf mich aufmerksam geworden und gierten nun nach meinem Blut.


  Langsam erhob ich mich und beobachtete jede Regung aus der Dunkelheit. Es gab keine andere Möglichkeit – nur die Flucht, denn ich konnte Magie nur aus Leben beschwören und hier war ich vom Tod umgeben.


  Ein eisiger Hauch, Flüche und Schreie verfolgten mich. Die Bestien verbargen sich in dem Schatten der kranken Bäume, unsichtbar für mein Auge, aber ich wusste, dass sie näher rückten und ich in immer größerer Gefahr schwebte.


  Verzweiflung erreichte mein Herz. Wo laufe ich hin? Lian, meine Schwester, bitte hilf mir.


  Als hätte Lian meine Bitte erhört, spürte ich einen zarten Windhauch, gesandt von Mai an meinem Gesicht. Ich hielt ihn fest, spannte ihn über meinen Kopf und rannte nun vom Wind getragen. Einen Augenaufschlag lang öffnete sich das Blätterdach und ein einziger Sonnenstrahl fiel in meine Hände. Meine Magie verband sich mit dem Licht und ich warf einen Zauber in die Höhe, um meine Feinde zu blenden. Der Wald schrie auf vor Schmerz und Pein, als ich ihm die Wunde des Lebens zufügte und das Licht seine Bestien verspeiste. Selbst als der Zauber längst verklungen war, lag noch ein leichtes grünes Band in der Luft, dem jedes schlagende Herz erlegen war.


  Ich konnte mich nicht lange an dem Wunder erfreuen, denn im selben Augenblick riss mich ein mächtiger und bösartiger Fluch zu Boden und schnürte mir den Atem zu.


  


  Stimmen weckten mich aus einem traumlosen Schlaf. Der Geruch von Schweiß, Stahl und Blut lag schwer in der Luft. Ein Versuch mich zu befreien war sinnlos, denn Fesseln banden mich fest an einem Pfahl, schnürten meine Arme und Beine zusammen. Mein Kopf neigte sich der Erde. Ich wagte es nicht aufzublicken und so tat ich, als ob ich noch besinnungslos war und lauschte dem Gespräch von zwei Fremden, die in unmittelbarer Nähe des Pfahls standen.


  „Wer sie wohl sein mag? Eine Shenobi? Sieh dir ihre kostbare Kleidung an... Ich kenne keinen Clan, der solch eine Kleidung trägt. Sie ist wunderschön... Hast du ihren Zauber gesehen, den sie gesprochen hat?“


  Der Fremde lachte leise. Ein wohlklingendes Lachen in einer toten Umgebung. Er verstummte, als der angesprochene Mann erwiderte: „Die Frau ist keine Shenobi – keine Ausgestoßene. Ich weiß nicht wer sie ist, aber mein Gefühl sagt mir, dass sie unglaublich wichtig für uns werden kann. Ich habe ihre Augen gesehen... Sie wirkt auf uns jung, aber ihre Augen sind alt. Ich konnte in ihnen eine längst vergangene Epoche erkennen.“


  Er trat an den Pfahl und berührte zärtlich und schüchtern eine Strähne meines schwarzen Haares. „Sie ist eine verlorene Seele.“


  Als er mich berührte empfand ich eine tiefe Trauer. Unsere Seelen neigten sich einander zu ohne auch nur ein Wort zu sprechen.


  „Dein Fluch hat sie niedergeschlagen, Hanaba. So wichtig kann sie für uns nicht sein, wenn ein einfacher Zauber sie zur Strecke bringt. Wenn sie verreckt, steckst du in unglaublichen Schwierigkeiten mein Freund.“


  „Wohl kaum“, antwortete Hanaba mit einem Lächeln auf den Lippen. „Es gibt keine Magie, keinen Fluch und keinen Menschen, der sie zu töten vermag.“


  „Du sprichst in Rätsel. Wie immer... Was weißt du über sie?“


  Er schüttelte den Kopf.


  „Ich weiß nicht mehr als du.“ Nach einem Moment des Schweigens fügte er hinzu: „Das Oberhaupt unseres Clans wird entscheiden, was mit ihr geschehen wird. Das liegt nicht in unseren Händen.“


  Ich vernahm Stahl über tote Erde schleifen.


  „Du weißt genau, was mit ihr geschehen wird. Entweder wird die fremde Schönheit seine Braut oder sie wird sterben; egal was für Geschichten du von ihrer Unverwundbarkeit berichtest. Du kannst sie nicht haben, Hanaba. Ich kenne dich leider zu gut, mein Freund.“


  Ich wagte einen Blick auf seine Seele und sah viel Schönheit, aber ebenso viel Trauer und Verzweiflung.


  Er war die verlorene Seele.


  Die Stimmen der Männer entfernten sich und sie ließen mich in Finsternis und Stille zurück.


  


  Hanaba schlief in dieser Nacht keinen Augenblick.


  Bereits vor der Morgenröte löste er seinen Clanbruder ab und hielt auf seinem Schwert gestützt Wache. Sein Blick verlor sich in der Tiefe des Waldes, als die ersten feinen Sonnenstrahlen den heran nahenden Tag ertasteten, doch Hanaba hatte seit Jahrzehnten die Sonne nicht mehr gesehen. Sein Gesicht war grau und fahl und hatte in der Gemeinschaft des Clan der Geister alle Schönheit verloren. Seine langen schwarzen Haare fielen glatt über seine breiten Schultern und seine dunklen Augen verrieten Trauer und Zerrüttung.


  Er liebte den Tag, besonders die warmen, Blüten umfangenden Tage, an denen er Barfuß über die Felder seiner Eltern laufen konnte. Fernab von Tod, Einsamkeit und hüllenlosen Seelen. Hanaba erinnerte sich schwach an sein Haus direkt am Meer, die grüne Wiese und seine Freiheit, die er damals so sehr genoss. Das schöne Leben endete, als seine Eltern ihn an die Gemeinschaft der Geister verkauften und ein Stück Brot für ihn erwarben. Ein Stück Brot für seine Freiheit... War er ihnen nur so viel wert gewesen?


  Hanaba sorgte Jahre später dafür, dass seine Eltern am selben Brot erstickten und begrub sie in seiner Nähe unter der toten Erde des Waldes. Fortan wanderten ihre Seelen verloren, klagend und weinend umher. Ihr Sohn hörte ihre Bitten jede Nacht, schlief dabei ein und lächelte.


  Die fremde Schönheit aber brachte einen Hauch seiner Heimat zu ihm zurück. Er vernahm regelrecht den Duft von grünen Wiesen, salziger Luft und er spürte sogar die Erinnerung von warmen Sonnenstrahlen auf seiner grauen Haut.


  Während er mit seinem Freund Wei-Tan am Pfahl stand, spürte er wie seine Seele nach ihrer dürstete. Als ihre Seele auch noch zu ihm sprach, stand sein Entschluss fest. In ihrer Nähe durfte er leben. Er war kein Geist wie alle anderen, unsichtbar und zum Vergessen verurteilt. Er war ein Mensch, Hanaba, und es fühlte sich seit langen gut an.


  Die Gemeinschaft bedeutete ihm nichts. Es war ein Leichtes seine Brüder zu verraten. Es kümmerte ihn nicht, denn das Schicksal war gekommen und befreite ihn aus einer Welt in die er nicht gehörte.


  Sein Blick irrte umher und fand in der grauen Dämmerung das am Pfahl gebundene Mädchen. Sie gab vor zu schlafen.


  Kluges Mädchen, dachte Hanaba bei sich.


  Wer immer sie sein mochte, sie durfte hier nicht verweilen.


  Hanaba erhob sich. Er prüfte seinen Rüstung, seinen Gürtel und schnürte sein Schwert fest. Ein letztes Mal atmete er die süße, schwere Luft ein und ging mit langsamen Schritten auf den Pfahl zu...


  


  'Du bezeichnest mich als blutrünstiges und herzloses Monster, Shen Su? Es ist anmaßend und unpassend meine Schöne, denn ich weiß, dass du dich nach denselben sehnst. Zerstörung spricht aus deinen Augen, so wie in meinen. Blicke in den Spiegel Shen Su. Blicke in den Spiegel...'


  


  Der Morgen graute, als eine vertraute Seele mich unverhofft von den Fesseln befreite. Hanaba... Er hielt mich sanft an den Schultern fest, damit ich nicht zu Boden stürzte. Meine Arme und Beine waren steif vom stundenlangen stehen und ich lehnte mich an seine Schulter. Ich vernahm sein Atmen - tief und schwer. Sein Herz schlug unsicher und schnell.


  Er zitterte leicht, schob mich von sich, als könnte er meine Nähe nicht ertragen und half mir stattdessen auf die Beine, die immer wieder vor Schwäche zusammen brachen. Widerstrebend legte er meinen Arm um seinen Nacken und stützte mit dem anderen freien Arm meine Taille.


  „Ich bringe dich von hier fort“, sprach er kalt. Seine Stimme ließ mich erzittern. Er wirkte mehr tot als lebendig und seine Berührungen hinterließen kalte Spuren aus Eis auf meiner Haut. „Dies ist kein Ort für dich. Welches Ziel verfolgst du?“


  Konnte ich ihm trauen? Hanaba wirkte nicht vertrauenswürdig, aber er befreite mich aus meiner Notlage und verriet seine Gemeinschaft.


  „Das schwarze Land“, antwortete ich ihm wahrheitsgetreu.


  Seine Augen weiteten sich. Er hat mit allem gerechnet, nur nicht mit dem sicheren Tod.


  „Dann wird es eine längere Reise...“


  In diesem Augenblick erschien sein Freund auf der Lichtung und blieb wie vom Blitz getroffen stehen.


  „Hanaba...?“ Ungläubig und fragend suchte er den Blick seines Freundes. Seine Augen veränderten sich schlagartig als er mich neben Hanaba stehend erkannte.


  „Überlege dein Vorhaben ganz genau mein Freund“, drohend deutete Wei-Tan auf mich. „Wenn du die Frau verschleppst, werden wir euch jagen und am Ende werdet ihr beide sterben.“


  Der Krieger drehte seinem Freund den Rücken zu und schenkte seinen Worten keine Beachtung. Hanabas Arroganz ließ Wei-Tan wild fluchen.


  „Wir reisen mit den Geistern“, erklärte Hanaba. „Es ist die unangenehmste Art zu reisen, aber uns bleibt jetzt keine andere Wahl.“


  Mit diesen Worten nahm er mich fest in den Arm. Ich vernahm die Schreie und Befehle Wei-Tans und weitere Menschen, die aufgebracht aus ihren Hütten traten.


  Hanaba flüsterte magische Worte und wir verschmolzen mit den Schatten. Die kalten Fänge der Geister ergriffen uns und trugen uns fort aus dem Wald in ein Land, das von Sand und Sonne beherrscht wurde.


  


  Die Wüste lag friedlich vor uns, als die Schatten uns würgend dem Tageslicht übergaben. Der blaue Himmel verschmolz mit der Erde und ließ die sandigen Hügel in einem reinen Gold erstrahlen.


  Auf Hanabas Gesicht lag ein ebenso friedlicher Ausdruck wie der Anblick der endlosen Wüste, als er sich der Sonne entgegen reckte. Der Krieger wirkte in dieser Umgebung so unnatürlich. Sein Fleisch war von all den Geister erkaltet und im ersten Augenblick konnte man ihn in dieser Umgebung als lebenden Toten schimpfen.


  Der düstere Wald lag fern ab, dennoch spürte ich noch immer den Hauch der toten Erde und die wilden Geister des Landes. Dank Hanabas Schwur, retteten sie uns und setzten uns nun der prallen Sonne aus.


  „Es ist still...“, ich tauchte meine Hände in den warmen Sand und verfolgte in Gedanken den Puls der Wüste. Die Seele des Landes begrüßte meine Magie und sprach mit tausend Stimmen zu mir. Mit ausdrucksloser Miene betrachtete Hanaba meine Kontaktaufnahme mit der Wüste – wartete schweigend.


  „Das Land warnt uns... Wir sind von einer Gefahr in die nächste geflüchtet. Ich kann nicht viel verstehen. Die Stimmen sprechen alle durcheinander.“


  Ich löste die Verbindung und zog meine Hände aus dem Sand. Mein Kopf fühlte sich nach dem Gespräch schwer und müde an. Die Stimmen waren alt – viel älter als die Wüste, in der wir hilflos standen.


  Hanabas Griff schloss sich fest um sein Schwert. Erst in diesem Moment bemerkte ich, wie schön es war. Dieses Schwert wurde eigens für Hanaba gefertigt, von einem Menschen, der sein Handwerk verstand. Der Stahl stammte aus einer vergangenen Epoche und auf dem schmalen Griff erkannte ich einen Schriftzug eines weit entfernten Landes. Die gravierten Worte waren nicht für alle Augen bestimmt, doch ich durfte sie lesen. Magie hinterließ diese Worte auf dem Griff. Es diente zum Schutz.


  „Als die vier Schwestern noch herrschten, war dieses Land noch fruchtbar und reich an Quellen und Oasen. Nachdem das Land sich selbst überlassen wurde und die Flamme der dritten Schwester Taipan erlosch, vertrocknete das Land und die Erde zog das Wasser zu sich hinab.“ Über die Weite blickend fuhr er fort: „Ein neues Zeitalter beginnt und das Land erschafft sich neu.“


  Die Trauer und die Erinnerungen trafen mich wie ein Schlag und ich verbarg meine Tränen hinter hoch erhobenen Händen. Doch Hanaba konnte ich nicht täuschen. Er trat auf mich zu und legte seine Hand behutsam auf meine Schulter.


  „Mädchen mit den uralten Augen. Ich werde dich ins schwarze Land begleiten. Egal was dort auf uns warten mag, ich weiche nicht von deiner Seite.“


  Seine Worte klangen warm und so wunderbar, wie ich es nur aus meinen Träumen kannte.


  „Du wirst einer Frau ins Ungewisse begleiten, die du soeben erst getroffen hast? Du besitzt Mut und genügend Wahnsinn für dieses Vorhaben.“


  Zum ersten Mal flüchtete ein leises Lachen über seine Lippen.


  „Ich bin mutig und möglicherweise auch wahnsinnig. Das sollte reichen, um dich vor die Tore des Königs zu bringen.“


  „Mein Name ist Shen Su.“


  Während all der Gefahren vergaß ich den Anstand mich vorzustellen. Einladen reichte ich ihm meine Hand.


  „Du trägst die Kleidung einer Priesterin. Seit der finstere König herrscht, gibt es keine Tempel mehr...“, misstrauisch ergriff er meine Hand.


  „Das ist nicht wahr“, ich entzog ihm meine Hand. „Es gibt noch einen Tempel. Vor einem Tag verließ ich meine Heimat. Es dauert nicht lange und die Spione des Königs werden ihm davon berichten. Erst dann wirst du Recht behalten, Hanaba.“


  Entschuldigend hob er die Hände.


  „Verzeih mir Shen Su. Es lag nicht in meiner Absicht dir zu nahe zu treten. Was verfolgst du im Land der stillen Schatten?“


  „Mit meinem Namen besitzt du nun ausreichend Informationen“, antwortete ich auf seine Frage. „Das ist weitaus mehr, als manch anderer über mich weiß.“


  Hanaba steckte sein Schwert gelassen zurück in seinen Schaft.


  „Mehr habe ich auch nicht verlangt.“


  Ich bewunderte seine Gelassenheit. Verfolgte der Krieger ein eigenes Ziel, dass er mich so selbstlos ins Verderben begleitete?


  Niemand betrat das Land des finsteren Königs der noch bei Sinne war. Vögel berichteten mir, dass jeder ins Reich des Königs gelangte, aber niemand es wieder verlassen konnte. Die Wege waren mit Leichen seiner Opfer gepflastert. Die Seen und Flüsse färbten sich rot vom Blut seiner Feinde und der König sah jeden als Feind an, der nicht in seinen Reihen kämpfte. Er suchte sich die schönsten Frauen aus, die ihn bedienten – auf Festen, auf dem Feld und im Gemach. Die weniger schönen Frauen überließ er seiner Leibgarde. Wurden die Frauen schwanger, so ließ er sie hinrichten. Manche Frauen gebaren ihre Kinder heimlich, doch dieses Geheimnis konnten sie nicht lange wahren, denn des Königs Spione waren überall. Die Kinder wurden aus den Armen der Mütter gerissen und verkauft, wenn nicht sogar den Hunden zum Fraß vorgeworfen. Den Frauen ereilte ein weitaus schlimmeres Schicksal, doch davon wusste niemand zu berichten und niemand fragte nach.


  Seit dem Verfall der vier Schwestern, überfluteten die Armeen des Königs die Lande. Niemand vermag sich gegen seine Macht zu wehren – niemand leistete Gegenwehr.


  Der Wüstenwind zerzauste mein schwarzes Haar und während ich die neuen Eindrücke der Welt auf mich wirken ließ, erkannte ich, dass der richtige Zeitpunkt gekommen war.


  Die Frage lautete wie viel ich bereit war zu opfern – für eine freie Welt.


  


  Das Wetter änderte sich am Abend schlagartig, als Hanaba uns durch die Wüste führte.


  Ein eigenartiger, unnatürlicher Sturm wehte uns hart entgegen und wirbelte den feinen Sand so sehr auf, dass der Himmel über uns verschwand. Schon bald konnten Hanaba und ich den Himmel von der Erde nicht mehr unterscheiden und drohten in einem Meer aus Sand zu ertrinken.


  „Die Wüstennomaden“, seine Worte drangen kaum an mein Ohr. „Sie haben uns entdeckt.“


  Aus Angst Hanaba im Sturm zu verlieren, ergriff ich seine Hand und schloss die Augen. Mit der anderen Hand fing ich wenige Sandkörner in der Luft auf und versuchte den Atem des Sturmes zu erfühlen. Ich spürte sogleich dass dies kein natürlicher Sturm war. Wer immer ihn erzeugte, verstand nichts von Magie und auch nicht die Seele des Windes. Derjenige, der uns angriff, missbrauchte eine uralte Naturgewalt und erzürnte sie. Der Wind heulte zustimmend und fegte wild, wie es seine Natur war, über uns hinweg. Der Atem des Sturmes lag kalt in meiner Hand, schrie wütend und verstört seinen Hass hinaus. Ich flüsterte magische Worte, die Hanaba nicht verstand; beruhigte und sprach dem Wind gut zu. Gleich darauf beruhigte sich der Sturm, wehte nun verzeihend zum Abschied über eine Düne und klärte den Himmel.


  Wortlos nickte mir Hanaba zu, während er seine Kleidung vom Sand befreite. An seinem Gesichtsausdruck erkannte ich die unzähligen Fragen, aber er stellte mir aus Respekt keine Einzige.


  „Wir sind nicht allein“, sprach Hanaba grimmig und zog sein Schwert. Er sah die Gefahr bereits kommen, bevor sie uns erreichte.


  „Ich weiß“, antwortete ich leise.


  Aus Sand und Licht erhoben sich zwei zarte Gestalten. Die Fremden waren beide in den Farben der Wüste gekleidet. Eine Maske verbarg ihr Gesicht. Langsam schritten sie auf uns zu. In den Händen hielten sie jeweils ein dünnes Schwert mit silberner Klinge.


  „Hanaba“, rief eine trügerische – liebliche Stimme. Fragend blickte ich zu dem Krieger auf.


  „Was treibt ein Geisterjunge im Land der Dürre?“


  Die Fremden traten näher heran. Mit einer fließenden Bewegung setzten sie ihre Masken ab und wir blickten überrascht in die Gesichter zweier Frauen. Ihre Augen funkelten so kalt wie das Silber, dass sie in den Händen hielten.


  Abschätzend traf mich der Blick der führenden Frau. Sie trug ihr schwarzes Haar streng am Kopf. Verschieden farbende Wüstenblumen hielten ihre Haarpracht zusammen. Ihre Schönheit verbarg sie hinter ihrer Klinge, die herausfordernd auf mein Herz zielte.


  „Eine neue Gespielin, Hanaba?“


  Ich hielt ihrer durchdringenden Begutachtung ohne mit der Wimper zu zucken stand. Sie war noch so jung und dennoch hatte sie bereits zu viel im Leben ertragen müssen. Hinter ihren Augen blitzten die Erinnerungen auf.


  „Sie ist außergewöhnlich Geisterjunge...“, ihr Kopf drehte sich in Hanabas Richtung. „Sie hat meinen Sturmzauber ohne Weiteres aufgehalten.“


  „Das war kein Zauber“, antwortete ich zornig. „Es war Missbrauch an einer uralten Kraft. Ich habe den Wind besänftigt, nicht aufgehalten. Ein Element zu kontrollieren ist unmöglich und wer immer dein Mentor ist, muss die Grundlagen der elementaren Magie verstehen. Durch deine törichte Tat, wären wir am Ende alle im Sandsturm gestorben.“


  „Tatsächlich?“ Meine Belehrung empfand sie als Herausfordernd. Blitzschnell rannte sie auf mich zu, packte mich und hielt lechzend ihre Klinge an meine Kehle. Sie schnitt leicht in mein Fleisch, doch kein Blut tropfte aus meiner Wunde.


  „Lass von ihr ab oder ich töte dich auf der Stelle!“, schrie Hanaba und zog ebenso schnell wie die Fremde sein Schwert hervor und streckte ihre Verbündete nieder. Mit nur einem Hieb teilte er die Frau in zwei Hälften. Im selben Moment teilte sich sein Geist von seinem Körper und befreite mich aus den Fängen der Fremden. Sein Geist wirbelte die Frau in der Luft, sodass ihre Gliedmaßen wild in alle Richtungen gezerrt wurden.


  „Genug“, sprach ich entsetzt.


  Nur mit Widerwillen rief er seinen Geist zurück. Augenblicklich fiel ihr Körper stumpf zu Boden.


  „Sie wollte dich töten“, erklärte sich Hanaba. „Ich kenne diese elenden Nomaden. Dieses Volk ist unberechenbar. Töten wir sie, solange wir noch die Gelegenheit dazu haben.“


  In was für eine Welt war ich geraten? Mein ganzes Leben hatte ich dem Tempel gewidmet und die Zeit floss unbemerkt an mir vorbei.


  „Das kann doch nicht deine Lösung sein“, fassungslos eilte ich zur Fremden. Mit geübten Handgriffen tastete ich ihren Körper nach magischen Verletzungen ab. Hanabas Magie war mächtig. Zu mächtig für einen Menschen... Im Tempel behandelte ich täglich verwundete und kranke Menschen, auch Menschen mit magischen Wunden. Doch niemals sah ich solche Verletzungen. Sie brannte auf meiner Haut, schmeckte auf meiner Zunge nach Asche und Verderben.


  „Du hast sie schwer verwundet.“


  Abfällig hoben und senkten sich Hanabas Schultern.


  „Von welcher Welt stammst du? Der Nomade wollte dich töten. Dieses Volk kennt keine Gnade – niemand würde sich die Mühe geben dich zu heilen. Lass sie verrecken.“


  „Nein“, meine Augen fingen Feuer. „Ich lasse keine Seele sterben, wenn ich es verhindern kann.“


  Meine Worte trafen den Krieger gleich eines Peitschenschlags. Hinter seinen Augen sah ich seine Zerrissenheit. Ich verlangte Unmögliches von ihm, als zwänge ich ihn, gegen seine Natur zu handeln. Womöglich tat ich es auch. Hanaba weilte zu lange bei den Toten. Heilung, Gnade, Leben... Dies waren unbekannte Worte für ihn.


  „Erinnere dich Hanaba“, sprach ich nun sanfter um ihn zu erreichen. „Du hast mich gerettet. Das hast du aus einem bestimmten Grund getan. Du hast ein neues Leben erwählt, genauso wie ich. Wir haben alles hinter uns gelassen, was uns vertraut und sicher erschien. Denke darüber nach, warum du dich dafür entschieden hast. Gemeinsam beschreiten wir neue Wege, mein Freund.“


  Die Sonne brannte so heiß, dass die ersten Schweißtropfen seine Stirn hinab perlten. Ich fragte mich, wie lange es her war, dass Hanaba die Wärme des Tages auf seiner Haut spürte. Ein Leben ohne Sonne war für mich unvorstellbar.


  Mit ausdrucksloser Miene betrachtete er die am Boden liegende Frau.


  „Heile sie und wir sind verloren.“


  


  'Du bist zornig.'


  Nein.


  'Gefühle... Sie sind so unnötig, wie dein Gefallen an der kümmerlichen Menschheit. Erinnere dich an meine Worte: Menschen suchen immer Ihresgleichen. Der Krieger gefällt dir?'


  Er hat mich gerettet.


  'Wie selbstlos von ihm... Möchtest du ihm nah sein?'


  Nein.


  'Täusche mich nicht, denn wir wissen es besser meine Schöne. Seine Haut ist kalt und deine ist warm. Er ist noch so jung und du bist alt. Der Krieger wird sich nicht lange an dir erfreuen. Sobald sich die Liebe in dein Herz gefressen hat, sucht er die Haut seinesgleichen. Die Ewigen und die Sterblichen können sich nicht vereinigen – nicht für ewig Shen Su.'


  Sei still.


  'Du bist mein Herz und ich bin deines.'


  


  Es war noch Tag, als wir ein Lager inmitten der Wüste errichteten. Eine Ansammlung von Felsen spendete uns Schatten. Unsere Reise verfolgten wir in der kommenden Nacht. Am Tag mussten wir Ruhen und unsere Kräfte schonen.


  Mit einfachen magischen Worten versetzte ich die Fremde in einen traumlosen Schlafzustand. Die Ruhe reichte aus, um sie zu heilen. Hanabas Geist raubte einen Teil ihrer Lebenskraft. Diese musste sie im Schlaf wiedererlangen.


  „Wie heißt sie?“, fragte ich an Hanaba gerichtet. „Verschweige mir nichts, wenn wir gemeinsam ins schwarze Land schreiten. Vertrauen und Ehrlichkeit ist das Wichtigste, um dort zu überleben.“


  Unruhig wälzte sich der Krieger auf seinem Lager aus Sand. Er wollte schlafen, doch zuerst forderte ich Antworten.


  „Bai Ling“, seine Antwort fiel gewohnt knapp aus.


  „Woher kennt ihr euch?“


  Meine Hartnäckigkeit verärgerte ihn. Er setzte sich auf, nahm einen Schluck Wasser aus seinem Beutel und funkelte mich darüber hinweg zornig an.


  „Was lässt dich vermuten, dass ich diesen verlausten Abschaum kenne?“


  Seufzend stand ich auf und setzte mich zu meiner neuen Bekanntschaft in der neuen Welt. Wir wirkten beide verloren. Hanaba verbarg seine Hilflosigkeit hinter seinem Zorn und ich hinter meiner Trauer um meine geliebten Schwestern und um Mahasaki...


  „Halte nichts vor mir verborgen und bitte belüge mich nicht“, flüsterte ich mit geschlossenen Augen. „Hast du das schwarze Land jemals betreten? Die Grundfesten bestehen aus Hass, verlorener Liebe und Lügen. Sehr starke Gefühle, die wir nur mit absoluter Ehrlichkeit und Vertrauen bestehen können. Wenn wir das Land betreten, stehen wir unüberwindbaren Gefahren gegenüber. Wir – das Leben – unser Sein, wird auf viele verschiedene Proben gestellt. Es wird Situationen geben, da erkennen wir uns selbst nicht mehr – Fremde im eigenen Körper. Wir werden möglicherweise vergessen, was unser Vorhaben war, wo wir uns befinden und das Schlimmste Hanaba, wer wir sind. Dann, mein Freund, brauchen wir einander.“


  Sein Blick streifte Bai Ling. Für einen kurzen Augenblick flammte der Hass erneut auf, doch ein neues Gefühl schlich sich mit ein – Zweifel.


  „Ich kann darüber noch nicht sprechen. Verzeih mir.“


  Diesmal gab ich mich zufrieden. Anerkennend streifte ich seine Schulter. Die Kälte seines Körpers kroch in meine Haut wie ein giftiges Insekt.


  „Erträgst du die Sonne, Hanaba? Du hast zu lange im finsteren Wald gelebt. Deine Haut ist die Haut des großen Geistes. Du wirst sie nicht mehr ablegen können.“


  Erstaunt fing er meinen besorgten Blick auf, als wäre ein streng gehütetes Geheimnis um seine Person gelüftet worden.


  „Es geht mir gut“, er sprach die Wahrheit. „Damals ließen mir meine Liebsten keine Wahl. Heute steht es mir frei zu wählen und ich erlebe mein neues Leben in meiner alten Haut. Es ist noch sehr ungewohnt, das gebe ich zu, aber es ist nicht unerträglich.“


  Bai Ling stöhnte auf, als kämpfe sie erneut gegen den Geist. Sie fieberte und schwitzte im Schlaf. Ein gutes Zeichen. Ihr Körper war empfänglich für meine Magie.


  „Wenn Bai Ling erwacht, wird sie uns mit Flüchen und Beschimpfungen bespucken. Aus ihrem Mund ist noch nichts Gutes gewichen.“


  Es lag nicht in meiner Natur nur an das Schlechte in einem Menschen zu denken. Wie alle Wesen, trugen wir eine helle und eine dunkle Seite in uns. Es lag alleine bei uns, wie wir handelten.


  „Bai Ling wird uns durch die Wüste führen“, meine Zuversicht verstand der Krieger nicht.


  „Wohl kaum“, auf seinem Gesicht entdeckte ich zum ersten Mal ein leises Schmunzeln. Mein Herz blühte bei diesem Anblick auf. „Aber ich lasse mich von dir gerne eines Besseren belehren.“


  Zum ersten Mal in meinem Leben schoss die Schamröte in mein Gesicht und ich verbarg sie scheu hinter meinen Händen.


  Hanaba bot seinen Mantel an, auf den ich mich zum Schlafen legte und mir Träume von Freiheit und Liebe wünschte.


  


  'Es hat begonnen...'


  Wovon sprichst du?


  'Ich sehe wie du dich deinen Gefühlen hingibst. Ich schäme mich für uns beide Shen Su.'


  Du sprichst in Rätseln.


  'Ich spreche klar und deutlich! Bedenke meine Worte! Es gibt keine gemeinsame Zukunft für die Ewigen und die Sterblichen.'


  


  Die Sonne wich dem Mond und Geschrei weckte mich aus meinen Träumen.


  Eine Frauenstimme ließ mich sofort von meinem Lager aufspringen. Bai Ling lag an Händen und Füßen gefesselt am Boden und schrie Hanaba die schlimmsten Beschimpfungen entgegen, vor denen er mich bereits gewarnt hatte. Der Krieger selbst stand mit erhobenem Schwert über ihr und durchbohrte sie mit Hass erfülltem Blick. Seine Hand zitterte vor Anstrengung. Nicht, dass er seine Waffe nicht halten konnte, sondern seinen Zwang zu töten nachzugeben kostete ihm Kraft. Dies tat er für mich...


  „Elender Geisterjunge. Warum tötest du mich nicht einfach? Welche Demütigung soll ich noch von dir hinnehmen? Ich spüre noch deinen kalten, widerlichen Geist auf meiner Seele. Macht dich das an Geisterjunge? Sehnst du dich nach einem warmen, wohligen Frauenkörper? Möchtest du ein sinnliches Abenteuer mit mir erleben? Das einzige Abenteuer, welche wir erleben sind unsere Schwerter, die aufeinander prallen! Du elender Schweinehund, Mistkerl, Geburt der Finsternis...“


  „Genug“, sprach ich mit strenger Stimme. „Beschäme dich nicht selbst Bai Ling.“


  Bai Ling warf ihren Kopf zurück und lachte schallend. Die Wüstenblumen hatten ihrem wahnsinnigen Wutausbruch nicht standgehalten und lagen verstreut auf den Boden. Einzelne schwarze Haarsträhnen klebten an ihrem Gesicht. Ihre dunklen Augen glühten feurig.


  „Meine Heldin“, spottete sie mit hoher Stimme. „Soll ich dir zum Dank die Füße küssen?“


  Ihre Provokation vernichtete ich mit einem stillen Lächeln.


  „Du wirst uns aus der Wüste hinaus führen.“


  Ich spürte Hanabas fragenden Blick auf mir ruhen, doch ich widmete Bai Ling all meine Aufmerksamkeit. Das hielt sie zumindest vorerst ruhig.


  „Tatsächlich?“, sie deutete auf ihre gefesselten Füße. „So wie es aussieht, werde ich gar nichts tun. Ich bin gefesselt Schätzchen. Der Geisterjunge vertraut mir nicht besonders und das ist auch ganz richtig. Mir sollte niemand vertrauen. Erst recht nicht du, Sturmbändigerin.“


  Sie leckte sich mit der Zunge über die Lippen. Ihr hübsches Gesicht verzerrte sich zu einer hässlichen Grimasse.


  „Bei der nächsten Gelegenheit werde ich dich zerstückeln und bei einem netten Feuerchen verspeisen...“


  Ihre Worte entsetzen mich.


  „Glaubst du mir nun, dass sie der letzte Abschaum ist?“, auf Hanabas Gesicht lag ein selbst zufriedener Ausdruck. „Mit Freude töte ich sie jetzt gleich für dich. Ihre dreckige Zunge schneide ich ihr vorher heraus – als kleines Andenken an unsere Güte.“


  Bai Lings Lachen erfüllte die Nacht. Sie hatte Angst, dass sah ich ihr ganz deutlich an, aber sie besaß so viel Kühnheit es nicht zu zeigen. Ein bedeutungsvoller Tod stellte für sie die größte Erfüllung dar.


  „Wir töten dich nicht“, sprach ich an Bai Ling gewandt.


  Hanaba schnaubte verächtlich. Mit einem schneidenden Geräusch schnellte sein Schwert zurück an seinen breiten Gürtel.


  „Du begehst einen großen Fehler“, ungeduldig stemmte er die Arme an seine Hüften.


  „Ich habe eine Bedingung“, raunte Bai Ling stattdessen zu unserer Überraschung. „Dieses Spiel beginnt mich zu langweilen. Wohin führt euch euer Weg? Wenn ich euch aus der Wüste führen soll, dann müsst ihr mir euer Ziel mitteilen. Ansonsten führe ich euch direkt in das Nomadenlager, wo wir euch die Haut abziehen und neue Kleidung daraus anfertigen werden.“


  Von einem Moment auf den nächsten holte der Krieger aus und schlug Bai Ling mit der Faust ins Gesicht. Blut spritzte aus ihrem Mund und aus der Nase.


  „Was müssen wir uns noch bieten lassen?“, brüllte er im Rausch an mich gewandt. „Sie verspottet uns.“


  „Sie ist bereit uns aus der Wüste zu führen“, entgegnete ich fassungslos. „Was ist deine Bedingung?“


  Siegessicher warf Bai Ling dem Krieger ein hochmütiges Lächeln zu.


  „Magie“, antwortete sie schlicht. „Lehre mich den Wind zu beherrschen.“


  „Du hast mir nicht zugehört.“


  Ich bedachte sie mit einem Kopfschütteln. „Es ist niemanden möglich über die Urkräfte zu herrschen. Deine Bedingung kann ich nicht erfüllen. Magie lässt sich obendrein nicht erlernen Bai Ling. Wir werden mit dem Hauch der Ewigen geboren. Die Magie sucht sich ihre Körper. Sie entsteht und schwindet mit dem Willen der Ewigen.“


  „Hast du meine Magie nicht gespürt?“, Hoffnung schlich sich in ihre Stimme. „In mir ist Magie! Sie rinnt zwischen meinen Fingern davon – ich kann sie nicht fassen.“


  „Dann geschieht dies aus einem Grund. Du bist nicht dazu bestimmt.“


  Meine Worte trafen sie schlimmer als Hanabas Faustschlag. Ich entdeckten Tränen in ihren Augenwinkel. Kaum zu glauben, dass dies möglich sein konnte.


  „Deine Antwort akzeptiere ich nicht! Weshalb kann ich Magie bewirken, wenn ich nicht dafür bestimmt bin? Entweder du hilfst mir oder ich lasse euch unter der Sonne verrecken!“


  Ich verspürte Mitgefühl für die Nomadin. Es war ein grausiges Schicksal. Die Magie gehörte zu mir wie die Sonne an den Himmel. Bai Ling aber fühlte sich in ihrem eigenen Körper fremd. Sie würde niemals ihre eigene Mitte finden.


  „Ich werde es versuchen“, entschied ich zu Hanabas Unzufriedenheit. „Aber ich kann dir kein zufrieden stellendes Ergebnis versprechen.“


  Mit einem Ruck setzte sich Bai Ling auf.


  „Mehr habe ich nicht verlangt“, ihr hässliches Grinsen kehrte zurück. „Nun befreie mich Geisterjunge. Ich werde dich auch nur ein wenig beißen. Wer weiß, vielleicht empfinden wir beide Freude daran.“


  „Elendes Miststück“, zischte Hanaba zwischen zusammen gebissenen Zähnen hervor, während er die Fesseln an ihren Füßen löste. Ihre Hände ließ er zusammen gebunden.


  Mit angespannter Stimmung machten wir uns auf den Weg.


  


  'Vertraue niemand. Erst recht keinen Sterblichen.'


  Mutige Worte von jemand, der mein Vertrauen verlangt.


  'Wenn sie erst wissen, wer du bist, bist zu verloren meine Schöne.'


  


  Die Kühle der Nacht gewährte uns ein schnelles Vorankommen. Schweigend folgten wir Bai Ling, die noch immer an den Händen gefesselt sich einen Weg durch den Wüstensand bahnte. Sie murmelte leise Flüche, warf hin und wieder Hanaba einem giftigen Blick zu und eilte noch schneller durch die Nacht.


  Die Schritte des Kriegers verlangsamten sich, bis er neben mir schritt. Sein Arm berührte leicht meinen Rücken. In meinem Bauch spürte ich ein Flattern und mein Herz schwebte in meiner Brust.


  „Es tut mir leid“, sprach er mit gedämpfter Stimme. „Ich konnte meine Wut noch nie bändigen und diese Frau bringt mein Blut zum kochen.“


  Von seinen Berührungen abgelenkt, vernahm ich nur Bruchstücke seiner Worte. Dieses Gefühl war mir bis zu diesem Zeitpunkt völlig unbekannt. Es war schön und grausam zugleich.


  „Wie lange werden wir brauchen?“


  Mit einem Schulterzucken antwortete er: „Bai Ling sprach von zwei Nächten. Wir werden noch das Wassertal und das Moorgebiet durchqueren müssen, bevor wir das schwarze Land erreichen. Im Wassertal ist gefährlich, vom Moorgebiet wage ich nicht zu sprechen.“


  Von diesen Gebieten hatte ich noch nie etwas gehört.


  „Von welchen Gefahren sprichst du?“


  Wir vernahmen Bai Lings abwertendes Schnauben. Während sie sich zu uns drehte und rückwärts weiter lief, sprach sie verächtlich und voller Hochmut: „Das der Geisterjunge sich nass macht, wundert mich nicht im geringsten. Du bist ein wahrer Diamant für die lauernden Wasserhexen. Ich habe gehört, dass ihnen die männlichen Geschlechtsteile am besten schmecken, ganz zu schweigen von den Männerherzen. Deine Seele ist zwar beschmutzt Hanaba, aber du besitzt ein tapferes Herz. Das muss selbst ich zugeben. Deine kleine Freundin ist ein guter Fang für die Menschenhändler, die es im Moorgebiet so zahlreich gibt wie Sand in der Wüste. Sie erzielt mit Sicherheit einen höchst lohnenden Preis.“


  „Halt dein elendes Schandmaul!“, herrschte Hanaba sie mit hoch rotem Kopf an. „Sprich gefälligst nur, wenn wir es dir erlauben. Wenn wir das Wassertal erst erreicht haben, werden wir schauen, ob den Wasserhexen nicht auch Nomadenfleisch schmeckt.“


  „Viel zu trocken“, entgegnete Bai Ling mit einem Augenzwinkern und kehrte uns wieder den Rücken zu.


  „Was für eine Plage...“


  Langsam beruhigte sich der Krieger, auch wenn seine Hände immer wieder unbewusst zum Schwertknauf wanderten. Lächelnd legte ich meine Hand in seine und hielt sie fest gedrückt.


  „Was bedeutet dein Name?“, fragte ich um Hanaba auf andere Gedanken zu bringen.


  „Grüne Wiese“, antwortete er. „Meine Mutter gebar mich auf der Wiese vor unserem Haus am Meer. Es geschah so schnell, dass mein Name auch mein direkter Geburtsort ist. Damals hatte noch niemand geahnt, welches Leben ich einst führen sollte. Was bedeutet Shen Su?“


  Auf diese Frage war ich vorbereitet. Sollte ich etwas von mir preisgeben? Früher oder später würde ich es eh nicht mehr geheim halten können.


  „Sanfte Seele“, flüsterte ich mit gesenktem Blick.


  Erinnerungen berührten meine Gedanken, so schmerzvoll und wunderbar zugleich.


  „Ich bin eine Priesterin, Hanaba“, begann ich stockend. „Mein gesamtes Leben habe ich im Tempel verbracht. Viele, viele Jahre... Meine vier Schwestern errichteten den Tempel am Tag meiner Geburt. Er steht für Liebe und Heilung. Wir lebten dort zusammen, bis sie eines Tages verschwanden und mich zurück ließen.“


  Abrupt blieb Hanaba stehen. Mit weit aufgerissenen Augen hielt er meine Schultern fest und starrte mir entgeistert ins Gesicht. Unsere Seelen vereinten sich, als wäre es das Natürlichste auf Erden, tanzten miteinander und trennten sich wehmütig. Seine Augen füllten sich mit Tränen und mit einem schweren Atemzug fiel Hanaba vor mir auf die Knie.


  Bai Ling beobachtete uns eine Weile, bis sie neugierig auf uns zu trat und mir ebenfalls in die Augen blickte. Ich fing ihre Seele wie einen Schmetterling im Frühling und gestattete ihr ebenfalls einen Tanz mit meiner Seele. Hanabas Tanz war leicht und unbeschwert, doch Bai Lings Tanz kostete unglaubliche Kraft, denn sie war wild und feurig. Nur mit größter Mühe konnte ich ihre Seele von meiner trennen. Sie wollte mich nicht gehen lassen.


  „Unmöglich“, wisperte die Nomadin.


  Ihr bösartiges Gesicht entspannte sich und zeigte die wunderschöne Frau darunter, die sie in Wirklichkeit war. Ihre rosigen Lippen zitterten, genauso wie ihre Hände und Beine. Langsam sank Bai Ling auf ihre Knie, ließ mich aber keinen Moment aus den Augen.


  „Erhebt euch“, sprach ich beschämt. „Es gibt keinen Grund vor mir zu knien. Steht auf.“


  Als hätte ich einen Befehl ausgesprochen, sprangen sie auf.


  „Wenn ich gewusst hätte, wer du bist...“, begann Bai Ling, doch ihr fehlten die Worte. Ziellos streifte ihr Blick umher. Sie wagte es nicht mir erneut ins Gesicht zu sehen.


  „Lasst uns weitergehen“, schlug ich vor bevor sich alles veränderte. „Unterwegs erzähle ich euch meine Geschichte.“


  


  Die Launen der Götter sind unberechenbar und sie erschaffen und zerschlagen ihre Kinder wie und wann es ihnen beliebt.


  An einem klaren Frühlingsmorgen suchte der Gott des Wassers eine Gespielin und formte aus Wasser, Meeresgrund und Fischen eine Frau mit den Namen Lian. Mit einem Kuss hauchte er seiner Gespielin Leben ein und verliebte sich, denn niemand konnte ihrer Schönheit widerstehen, wenn man sie zu lange betrachtete. Ihre Augen nahmen die Farbe des Meeres an. Wenn Unwetter das Meer zum Toben verleitete, färbten sich ihre Augen grau, dunkel und wild. Ebenso konnten sie bei schönstem Wetter ein tiefes und friedvolles blau annehmen. Zur Hochzeit, die vor Verlangen am selben Tag stattfand, schenkte der Gott des Wassers Lian ein besonderes Geschenk. Er überreichte ihr die Gabe über den Geist des Wassers zu herrschen.


  Die Hochzeit fand hoch oben auf dem höchsten Berg des Landes statt. Alle geladenen Gäste, Götter und Geister konnten mit ausgestreckter Hand die Wolken am Himmel berühren. Zwischen all den Anwesenden fühlte Lian sich dennoch einsam. Niemand schenkte ihr ein nettes Wort. Alle, besonders die Götter, betrachteten sie als niederes Wesen, auch wenn sie nun über die Urkraft des Wassers herrschte und somit mächtiger war, als manch geladener Gast.


  Sie berührte mit Tränen in den Augen eine heranziehende Wolke und wünschte sich einen Kameraden. Urplötzlich formte sich aus der Wolke ein Mädchen. Sie war klein und reichte Lian nur bis zur Schulter, aber ihre Herzen fanden sogleich zueinander und das Mädchen nannte sich Mei.


  Zusammen kehrten sie zur Feierlichkeit zurück und niemand fragte wer dieses Mädchen sei, das mit dem Wind tanzte, als wäre es ihr Liebhaber. Mei lud ihre Schwester Lian ein und gemeinsam tanzten sie über dem Feuer, das vom Atem aller Götter entfacht wurde.


  Ihr Lachen brachte das Feuer zum Knacken und Knistern, als stimmte es sich mit ein in den Tanz der Schwestern. Die Flammen schossen in den Himmel, breitete sich auf dem Berg aus und aus der Hitze formte sich eine dritte Frau. Ihre Haut war so schwarz wie die Kohlen im Feuer, aber ihre Augen leuchteten warm und einladend.


  Erstaunt hielten Lian und Mei im Tanz inne. Das Feuer wucherte nun überall und inmitten des Chaos stand ihre dritte Schwester – hilflos und unbeholfen – wartend auf ihre Gefährten, die sie riefen. Der Wind setzte beide Frauen zurück auf die Erde. Sogleich umarmten sich die Schwestern und weinten vor Glück. Sie vergaßen für einen winzigen Augenblick die Gefahr und die Schreie, die sie umgaben.


  Lian konnte kein Wasser herbei rufen, denn hoch oben auf den Berg floss kein Bach – gab es keinen See. Selbst der Wind, den Mei herbei rief, war dem Feuer nicht gewachsen. Alle geladenen Gäste flüchteten und auch die Götter und Geister überließen den Flammen den Berg. Nun standen die drei Frauen dort allein – glücklich ihre Schwester Taipan aus Feuer, Asche und Glut geboren zu haben.


  Dann, von einem Moment auf den nächsten, öffnete sich die Erde und verspeiste das Feuer. Lian berührte sanft die vom Ruß behaftete Erde und unter ihren Händen wuchs ihre vierte Schwester heran, die sich Yee nannte.


  Am nächsten Morgen kehrte sie unversehrt ins Reich des Wassergottes zurück, der sehnsüchtig auf seine Braut wartete. Lian war allerdings so sehr enttäuscht von ihrem flüchtenden Gatten, dass sie ihn noch am selben Tag verließ und mit ihren Schwestern fortging.


  Die Götter fürchteten die vier Schwestern, die über die elementarsten Urkräfte herrschten und mit Herz und Verstand so viel mächtiger waren, als sie selbst. Die Angst gebar den Göttern neue, bösartige Einfälle und so schenkten sie jeder Schwester ein eigenes Königreich, in dem sie herrschen und hausen konnten. Jeder einzelner Gott umarmte die Schwestern, mit den besten Wünschen und einer Arglist. Unbemerkt pflanzte ein Gott den Schwestern ein Gefühl ein, dass erst erblühen würde, wenn die Frauen eine zu große Gefahr darstellten.


  Selbstzufrieden und erleichtert kehrten die Götter zurück in ihre Heimatstätte, beobachteten und warteten.


  Alle vier Königreiche erblühten unter der jeweiligen Herrschaft der Schwestern. Die Menschen liebten und verehrten sie, errichteten Tempel zu Ehren ihrer Weisheit und Güte. In Harmonie und Frieden lebten die Reiche in enger Verbindung und niemals war das Leben schöner als zu dieser Zeit.


  Jahrhunderte verstrichen und mit wachsender Langeweile beobachteten die Götter Tag für Tag das Leben der vier Königreiche, die stetig wuchsen und von Jahr zu Jahr prächtiger erblühten. Da die Götter nichts mehr verabscheuten als schwindende Macht, niedere Wesen und Langeweile, erinnerten sie sich an das Geschenk, das einst ein Gott in die Frauen pflanzte. In den Herzen der Frauen keimte nun die Gier und mit freudigen und gespannten Gesichtern verfolgten die Götter die Veränderungen der Schwestern.


  Ohne zu ahnen, was man ihnen angetan hatte, füllten sich ihre Herzen mit Gier und dem Wunsch alle Reiche für sich zu beanspruchen. Die vier Königreiche verloren sich in einem Krieg, den es zuvor noch nie gegeben hatte. Es herrschte täglich Leid, Hunger und Tod und über all dem Chaos und Schmerz, klatschten die Götter vor Belustigung und Freude in die Hände.


  Eines Tages standen sich die vier Schwestern auf dem Schlachtfeld Auge in Auge gegenüber und jede einzelne von ihnen rief im selben Moment ihre Urkraft hervor, die zusammen gewirkt explodierten und alle vier Reiche unter Wasser, Luft, Feuer und Erde begruben.


  In dieser Explosion riefen die Schwestern nicht nur den Tod ihrer Reiche herbei, sondern erschufen im Schmutz und Verderben zwei Kinder. Einen Jungen und ein Mädchen, die sich so sehr glichen, dennoch nicht unterschiedlicher sein konnten.


  Lian schloss das Mädchen in ihre Arme und Mei hob den Jungen an ihre Brust. Von diesem Tag an, herrschte Frieden zwischen den Schwestern und zum Zeichen ihrer Versöhnung, erbauten sie den beiden Kindern einen Tempel. Sie wünschten sich Liebe und Heilung für jeden, der diesen Ort betrat.


  Viele Jahre lebten sie dort gemeinsam und widmeten ihr Leben den heranziehen ihrer Kinder, die sie Bruder und Schwestern nannten, denn einen Namen hatten sie ihren Kindern noch nicht gegeben.


  Das Mädchen war sehr still, freundlich und schrie niemals. Sie liebte die Musik, die Taipan auf ihrer Flöte spielte und den Tanz, den Mei ihr täglich vorführte. Nachts schlief das Mädchen bei Yee und am Tage hielt sie sich immer in der Nähe von Lian auf. Ihr schwarzes Haar war so weich wie die kostbarste Seide, ihre Augen so klar und rein wie der Himmel und ihre Stimmer erinnerte an ein Glockenspiel. Ihr Bruder dagegen schrie am Tag, sowie in der Nacht und ließ sich nur beruhigen, wenn er neben seiner Schwester liegen durfte. Er war wild, waghalsig und streitsüchtig. Wenn seine Schwester nicht bei ihm weilte, wuchs die Eifersucht in ihm und er versteckte Taipans Flöte, wenn sie für das Mädchen spielen wollte. Auch beschmutzte er Yees Nachtlager, sperrte Mei in ihrem Gemach ein und stieß Lian in den Teich, den sie mit Liebe und Sehnsucht nach dem Meer angelegt hatte. Er ertrug jede Bestrafung mit einem Grinsen auf dem Gesicht, schlug tröstende Arme fort und weinte niemals vor anderen Menschen; nur vor seiner Schwester, die darüber schwieg.


  Aus diesem Grund nannten sie das Mädchen Shen Su- sanfte Seele – und den Jungen Mahasaki – ruheloses Herz.


  Mahasaki wuchs zu einem unglaublich schönen Mann heran. Groß gewachsen, mit breiten starken Schultern, das Haar so schwarz wie die Nacht und Augen, die jeden in den Bann zogen. Seine Stimme klang verlockend und sinnlich. Zu diesem Zeitpunkt stahl er sich jede Nacht aus dem Tempel fort, um sein Nachtlager mit immer wechselnden Frauen zu teilen.


  Shen Su dagegen wuchs zu einer stillen und freundlichen Frau heran. Sie verließ den Tempel nur in Begleitung einer ihrer Schwestern und selbst das ungern und voller Furcht. Lian erkannte die Magie in ihrer jungen Schwester, lehrte Shen Su den Umgang mit der Kraft und die Kunst des Heilens. Ihre Schönheit stand mit dem Äußeren ihres Bruders in nichts nach und doch ließ sie die Bescheidenheit und Freundlichkeit noch schöner erstrahlen. Sie glichen sich nach wie vor und konnten unterschiedlicher dennoch nicht sein.


  Immer häufiger blieb Mahasaki Tage und Nächte lang fort, kehrte mit einem geradezu unheimlichen Lächeln auf den Lippen zurück und schwieg über seine Erlebnisse. Lian sprach oft ihre Sorgen aus, doch Mahasaki lachte herzlich und schaffte es mit seiner verlockenden Stimme die vier Schwestern zu täuschen und in Sicherheit zu wiegen. Shen Su allerdings wusste es besser. Sie ließ sich nicht von ihren Bruder überlisten. Ihr Blick erreichte direkt die Herzen ihrer Mitmenschen und sie beobachtete seit langen den schwarzen Schatten, der sich um ihres Bruders Herz legte. Jedes Mal wenn er heimkehrte, wuchs der Schatten und Mahasaki veränderte sich. Shen Su spürte es in ihrem eigenen Herzen, doch ihr Licht vertrieb die Dunkelheit.


  Eines Nachts, als die vier Schwestern schliefen und Mahasaki sich erneut davon stehlen wollte, stand Shen Su vor den Toren des Tempels und hielt ihren Bruder auf.


  „Bitte bleib Bruder“, sprach sie liebevoll.


  Mit einem selten ehrlichen Lächeln antwortete er: „Nein, meine liebste Schwester. Das ist unmöglich. Doch gräme dich nicht. Es ist bald vollbracht und wir ziehen von diesem Ort fort.“


  Shen Su berührte die Stelle, an der sein Herz schlug. Eisige Kälte kroch an ihren Fingern empor, den Arm hinauf – direkt zu ihrem Herzen. Schaudernd zog sie ihre Hand zurück.


  „Es ist zu spät...“, kopfschüttelnd hielt sie den Atem an. „Du hast dich der Finsternis verschrieben.“


  Mahasaki lachte leise.


  „Ich bin die Finsternis – so wie du. Du bist mein Herz und ich bin deines. Wir wurden im Hass der vier Schwestern geboren und nun ist die Zeit gekommen uns zu nehmen, was uns zusteht.“


  Shen Su fühlte sich ihren noch nie so fremd wie in diesem Augenblick.


  „Es bleibt nichts mehr zu sagen“, ihre Stimme zitterte und Tränen funkelten in ihren Augenwinkeln. Sie konnte das Leben ihres Bruders unmöglich teilen, wusste sie doch was sein Herzenswunsch war – was er so sehr begehrte.


  „Verlasse uns Mahasaki und kehre nicht mehr zurück.“


  Erstaunt über ihre Worte hielt er inne. Einen kurzen Augenblick wirkte es, als ob er an seiner Entscheidung zweifelte. Er griff nach der Hand seiner Schwester, doch er griff ins Leere.


  „Unsere Wege werden wieder aufeinander treffen“, eindringlich fing er meinen Blick auf. „Nicht wahr?“


  Mit einem einzigen Schlag versetzte Shen Su ihren Bruder wie einen räudigen Hund vor die Tore des Tempels. Ohne ein Wort für ihren Bruder, schloss Shen Su die Tore und verharrte dort schweigend und mit klopfenden Herzen. Mahasakis gedämpfte Schreie drangen durch die Holzspalten. Er jaulte, wimmerte und weinte, doch die Tore blieben verschlossen.


  Am nächsten Morgen erklärte Shen Su, was in der Nacht geschehen war, denn es gab keine Geheimnisse zwischen den Schwestern. Anders als erwartet, reagierten die vier Schwestern sehr bestürzt auf das Ereignis. Auf Shen Sus Fragen antworteten sie nur mit Schweigen und bekümmerten Gesichtern.


  Die Tage vergingen und eines Morgens erwachte Shen Su mit einem schmerzenden Gefühl. Sie stürzte aus ihrem Gemach, lief durch ihren beheimateten Tempel und musste mit Schrecken feststellen, dass ihre Schwestern sie verlassen hatten...


  Shen Su wartete Tag für Tag – Nacht für Nacht, doch sie blieb alleine. Ihre Schwestern kehrten nicht zurück.


  Die Menschen verurteilten Shen Su. Sie gaben ihr die Schuld für den Verlust der mächtigen Vier – beschimpften und bespuckten sie.


  So fristete Shen Su ihr Dasein für viele Jahre, bis ein Traum sie ereilte, dessen Ruf sie nun folgt.


  


  Der zweite Tag brach an und wir suchten uns Schutz zwischen vertrockneten Bäumen und Sträuchern.


  Bai Ling und Hanaba legten ihren Streit seit meiner Geschichte bei. Sie fürchteten sich vor mir und ihr Respekt und Ehrfurcht hielten sie von mir fern. Ihre Blicke verrieten mir, dass sie mich als eine neue Person betrachteten.


  „Ich brauche Wasser“, stöhnend wälzte sich Bai Ling im Sand. Die Hitze ließ uns nicht schlafen. „Verflucht! Ohne Wasser schaffen wir die kommende Nacht nicht...“


  Selbst Hanaba, der stets stark und ungebrochen seinen Weg verfolgte, hockte schwitzend und schwer atmend unter dem kargen Schatten eines toten Baumes. Sein Wasserproviant war längst aufgebraucht.


  Mein Körper verlangte nicht viel nach all den Jahrhunderten, aber Menschen hatten durchaus ihre Bedürfnisse. Ich vergaß wie zerbrechlich sie doch waren.


  Mit geschlossenen Augen vergrub ich meine Hände im heißen Sand und schickte meinen Geist voran, auf der Suche nach einer Quelle. Hanaba behielt Recht. Die Erde beanspruchte seit dem Verschwinden der Schwestern das Wasser in diesem Land für sich und schützte es im tiefsten Inneren. All mein Bitten war vergebens. Die Erde – das Land - wollte uns sterben sehen.


  Mit zunehmendem Interesse beobachteten der Krieger und die Nomadin mein Treiben. Hoffnung keimte in ihnen, als ich meine Hand aus dem Sand zog.


  „Es gibt Wasser.“


  Vor Freude jubelten Bai Ling und Hanaba, doch an meinem Gesicht erkannten sie, dass meine Worte nicht nur gute Nachrichten beinhalteten.


  „Das Land fordert ein Opfer, das ich nicht geben kann...“


  Ungeduldig sprang die Nomadin auf und versuchte mehr Informationen aus mir heraus zu rütteln, doch ihre zusammen gebundenen Hände hinderten sie daran. Hanaba schnellte hervor und schlug ihr hart ins Gesicht.


  „Lass dich nicht bitten!“, sprach sie mit spitzer Zunge und bedachte Hanaba mit einem gewohnt verächtlichen Blick.


  Bevor ein neuer Streit entfachte, antwortete ich schnell: „Das Land fordert Blut.“


  „Worauf warten wir dann?“, mit zusammen gebundenen Händen griff sie nach Hanabas Schwert, der erneut ausholen wollte um sie zu schlagen. Beschwichtigend stellte ich mich zwischen die beiden Menschen.


  „Denke zuerst, bevor du handelst Bai Ling!“


  Trotzig reckte sie ihr Kinn nach vorn.


  „Blutzauber ist gewaltig und gefährlich“, erklärte ich der Nomadin. „Wer immer sein Blut auch geben mag, der ist an dieses Land gebunden. Der Tausch, Blut gegen Wasser, ist ein Handel mit den Urkräften.“


  „Ich gehe lieber einen Handel ein, als zu verrecken! Dieses Land ist ohnehin meine Heimat. Was kann mir also geschehen?“


  Menschen, dachte ich innerlich. Ihr Leben war so kurz, dass sie sich keine Gedanken über Dasein machten. Blutzauber forderte stets einen hohen Preis – etwas Unentbehrliches...


  Im Tempel hatte ich so viele Opfer des Zaubers behandelt. Nichts stand in meiner Macht den Handel rückgängig zu machen. Sie zahlten alle den geforderten Preis.


  „Der Handel fordert etwas Unentbehrliches. Was bist du bereit zu geben Bai Ling? Dein erstgeborenes Kind? Deine Sinne? Deine Liebe? Die Urkräfte sind an deinem Tod nicht interessiert. Sie verlangen das größte Opfer, dass du geben kannst. Ist der Handel geschlossen, gibt es kein Zurück. Viele Menschen sind daran bereits zerbrochen.“


  Bai Ling schnaubte verächtlich, als hätte sie nicht verstanden, was ich versuchte zu erklären. Wie konnte man nur so töricht sein? Der einzige, der meinen Erklärungen nachdenklich lauschte war Hanaba.


  „Wir werden versuchen ohne Wasser auszukommen. Es ist nur noch eine Nachtwanderung“, bestimmte der Krieger.


  Sofort erzürnte er Bai Ling, die wütend ihren Ärger zum Ausdruck brachte: „Seit wann bestimmst du über mein Leben Geisterjunge? Shen Su und ich haben eine Abmachung! Bei meinem Leben, ich führe euch keinen Fuß weiter durch die Wüste, wenn ich der Erde nicht mein Blut geben darf! Es ist meine Entscheidung, nicht deine Hanaba! Ich verfluche dich!“


  Ihr Blut kochte und ich bemerkte, dass Bai Lings Interesse nicht dem Wasser galt. Die Dunkelheit des Zaubers schlich sich heimlich in ihr Herz und die Vorstellung der Macht berauschte die Nomadin.


  „Muss ich dich daran erinnern?“, schrie sie nun an mich gewandt. „Wir haben eine Abmachung. Besitzt du keine Ehre?“


  „Besitzt du keinen Verstand?“, erwiderte ich stattdessen. Ihr Benehmen erweckte nun meinen Zorn. Ein ungewöhnliches Gefühl.


  „Reich mir dein Schwert“, befahl ich Hanaba. Meine Worte ließen keinen Widerstand zu. Gehorsam reichte der Krieger mir sein Heiligstes.


  „Beim weiten Himmel und der tiefen Erde“, meine Stimme donnerte über die heiße Wüstenlandschaft. Bai Lings Gesicht verriet nun Angst und auch der tapfere Krieger wich erstaunt zurück.


  Die Erde antwortete mir mit einem tiefen Seufzen und der Himmel verdunkelte sich, als verschließe er die Augen vor der gewaltigen Magie. Unter unseren Füßen erzitterte der Boden. Ehrfürchtig sank Bai Ling auf die Knie, streckte mir ihre Arme entgegen – bereit ihr Blut zu geben.


  „Wir gehen bereitwillig einen Handel ein: das Blut aus den Adern eines Menschen gegen das Wasser aus den Adern der Erde.“


  Ein letztes Mal blickte ich Bai Ling in die Augen und gab ihr zu verstehen, dass es der letzte Zeitpunkt war zurück zu treten. Doch wie erwartet hielt sie mir trotzig ihre Arme entgegen. Ungeduldig nickte sie in die Richtung des Schwertes.


  Kurz und präzise schnitt ich in ihre Haut. Ihr Blut sprudelte hervor und perlte in dicken Tropfen auf die Erde. Bai Ling schrie entsetzt auf, als zwei schattenartige Hände aus dem Sand empor schossen, ihre Arme packten und hinab zogen. Gierig sog das Land ihr Blut aus den Adern. Ihre Schreie verhallten in einem aufziehenden Sturm. Nun wurde ihr bewusst, was das Land verlangte und was sie geben musste, um den Handel endgültig abzuschließen. Es gab kein Entkommen. Hanaba trat einen Schritt vor, wollte ihre Arme aus der Erde ziehen, doch ich hielt ihn mit einem Kopfschütteln zurück. Es bedeutete seinen Tod den Zauber stoppen zu wollen.


  Der Sturm zerrte rachsüchtig an Bai Lings Haaren, an ihrer Kleidung und riss ihre Schreie mit sich fort. Hilfesuchend wand die Nomadin sich im Sand, schrie und spuckte, doch das Land zeigte kein Erbarmen.


  Von einem Moment auf den nächsten, verebbte der Sturm, der Himmel öffnete sich der Sonne und die Erde entließ Bai Ling. Es hatte sich an ihrem Blut satt gesogen.


  Erschöpft kauerte Bai Ling im Wüstensand.


  „Du musst nun graben“, befahl ich ihr und deutete an eine bestimmte Stelle.


  Nur mit größter Mühe hob sie ihren Kopf und blickte mich fragend und gleichzeitig entsetzt an.


  „Ich werde es tun“, sprach Hanaba stattdessen.


  Mit einer Bewegung bedeutete ich dem Krieger still zu halten.


  „Bai Ling ist den Handel eingegangen. Sie muss graben.“


  Es dauerte den gesamten Tag und auch einen Teil der Nacht, bis die Nomadin so tief grub und eine Quelle mit frischem Wasser zum Vorschein kam. Begierig füllte Hanaba unsere Beutel.


  Mit der erschöpften Bai Ling auf dem Rücken, führten wir unsere Reise fort. Endlich fort aus der Wüstenlandschaft.


  


  Das Land veränderte sich mit der aufgehenden Sonne. Es wurde hügelig und steinig. Das Vorankommen wurde zunehmend beschwerlicher, obwohl milde und kühle Luft uns umschmeichelte.


  Bai Lings Kräfte kehrten zurück und ebenso ihre lockere Zunge, aber dennoch konnte ich auf ihrem Gesicht die Veränderung sehen. Ein unsichtbares Band fesselte ihre Hände, statt unserer Fesseln, die Hanaba nun löste. Die Nomadin hatte ihr Versprechen gehalten und war frei.


  „Verschwinde“, sprach Hanaba barsch während er die Fesseln löste. Er gab Bai Ling ihre Waffen und deutete in Richtung der Wüstenlandschaft. „Kehre zu deinem Volk.“


  „Nein“, antwortete sie mit einem Schmunzeln. „Ihr seid auf dem Weg ins Reich des finsteren Königs. Das ist eine lange und beschwerliche Reise. Ich kann euch helfen.“


  „Wir wollen deine Hilfe nicht!“


  Hanabas blasse Haut färbte sich rot und sein Griff wanderte zum Schwert. Unter seinen Berührungen glühten die Symbole.


  „Das hast du nicht alleine zu entscheiden, Geisterjunge“, ihr Finger zeigte in meine Richtung. „Es ist ihre Entscheidung. Shen Su hat uns beiden ihre Identität offenbart; nicht nur dir. Wenn sie es wünscht, dann folge ich ihr und du kannst nichts dagegen machen.“


  Einerseits schmeichelte Bai Lings Rede mir, dennoch verfolgte mich ein bedrückendes Gefühl. Die Nomadin und auch der Krieger handelten nicht selbstlos, aber ihre wahren Absichten blieben mir verborgen.


  „Ist das Wassertal dir bekannt?“, für einen Moment schob ich meine Gedanken beiseite.


  Selbstsicher schritt Bai Ling an dem Krieger vorbei, warf ihm einen verächtlichen Blick zu, da sie sich meiner Zustimmung bereits sicher fühlte.


  „Ich kenne den Weg ins schwarze Land, während du nicht einmal deinen eigenen Schatten kennst.“


  „Halt dein Schandmaul!“, schrie der Krieger und trat zwischen Bai Ling und mich. „Eher zerschlage ich dich in zwei Hälften, als deine böse Zunge noch ein einziges Mal hören zu müssen. Behandle Shen Su mit Respekt. Sie entstammt aus der alten Zeit und es sollte dir eine Ehre sein, dass sie überhaupt das Wort an dich richtet.“


  Anders als erwartet, senkte Bai Ling ihr Haupt und schämte sich ihrer Worte. Die immer währenden Diskussionen ermüdeten mich. Wir verfolgten alle dasselbe Ziel. Streit war absolut unnötig.


  „Die Reise erfordert nicht nur Mut, Bai Ling“, sprach ich ruhig. „Das wichtigste ist Vertrauen. Wenn du dazu nicht in der Lage bis, dann kehre um und blicke deinem Schicksal ins Gesicht.“


  Die Nomadin blickte mir lange und intensiv in die Augen. Ich verweigerte ihr einen erneuten Tanz mit meiner Seele, auch wenn sie danach dürstete.


  „Einverstanden“, antwortete Bai Ling.


  Mit erhobenem Haupt schritt sie an uns vorbei und bahnte sich einen Weg über die Hügellandschaft und das Gestein.


  Nach etlichen Stunden legten wir eine Rast ein. Das Land änderte sich erneut je weiter wir voran schritten. Saftige grüne Wiesen lagen vor uns, eine bunte Blumenpracht wuchs unter unseren Füßen und Bäume traten an unsere Seite - so lebendig und schön, wie ich sie zu Zeiten meiner Schwestern kannte.


  Bäume sprachen nur selten und wenn sie das Wort an uns richteten, erzählten sie ihn Rätseln. Ihre Sprache war so alt wie die Welt selbst und meine Schwestern sagten, ihre Worte waren nicht für uns bestimmt.


  „Diese Bäume lächeln“, verträumt lag ich im Gras und genoss den Anblick, der sich mir bot. Zum ersten Mal erfasste mich Freude und ich bereute es nicht mehr meiner Heimat entflohen zu sein.


  „So ein Unsinn“, zwischen ihren Essgeräuschen verstand ich Bai Ling schlecht. „Wenn Bäume lächeln, dann spucke ich demnächst Gold.“


  Auch wenn meine Worte sie belustigten, sah Bai Ling sich heimlich um und betrachtete mit zusammengekniffenen Augen die Bäume etwas genauer. Hanaba gesellte sich zu mir. Er wirkte erschöpft und seine Haut war noch blasser als gewohnt.


  „Was bedrückt dich?“


  Meine Frage ließ ihn zusammen zucken. Es überraschte ihn, dass seine Gefühle so offen vor mir lagen.


  „Hinter dem nächsten Berg erwartet uns das Tal der Wasserhexen“, er schluckte schwer ehe er fort fuhr. „Nur wenige Männer haben es geschafft an ihnen vorbei zu kommen. Ihre Stimmen durchdringen den Körper und vernebeln alles, was ein Mann je war. Geschichten erzählen, dass die Hexen die missratenen Kinder des finsteren Königs sein, die im Tal ausgesetzt wurden, um die stärksten Männer vom schwarzen Land fernzuhalten. Frauen stellen keine Gefahr dar, aus diesem Grund lassen die Hexen sie passieren. Ich werde eine Belastung für euch sein, denn wenn der Zauber mich gepackt hat, werde ich nicht mehr wissen wer ich bin.“


  Ein Schauer lief über meine Haut. Mahasakis Kinder... Mein Bruder hütete zahlreiche Geheimnisse, die ich nicht lüften wollte.


  „Der Geisterjunge muss hier bleiben“, Bai Ling freute sich geradezu über seine Hilflosigkeit. „Ich habe Männer gesehen, die dem Zauber verfallen sind. Niemand kann sich davon erholen.“


  Ihren Kommentar ignorierend, fragte ich an Hanaba gewandt: „Was ist mit den wenigen Männern geschehen, die es geschafft haben?“


  Er hob den Kopf und alle Hoffnung war aus seinen Augen verschwunden. „Sie sind dem Wahnsinn verfallen.“


  Tröstend nahm ich den Krieger in meine Arme und zu meiner Überraschung wehrte er sich nicht gegen meine Berührungen. Sein Kopf lag sacht an meiner Schulter, während ich sein Atmen ruhig und entspannt vernahm. Bai Ling betrachtete uns still von der Seite.


  „Es gibt eine Möglichkeit“, sprach ich die drückende Stille. „Wenn wir das Tal erreicht haben, werde ich uns alle über das Wasser bringen.“


  


  'Shen Su, wie wenig du von der Welt kennst...'


  Wie wenig du die Menschen kennst.


  'Ich kenne die Menschen gut genug, um zu wissen, dass sie dir die Hand abschlagen, sobald du sie ihnen reichst.'


  Meine Hand ist noch vorhanden.


  'Aber dein Herz ist fort.'


  


  Als die Sonne sich der Erde zu neigte, hatten wir bereits den Berg bestiegen und erreichten das grüne Tal der Wasserhexen. Am Fuße des Ufers schwamm ein Boot. Es war klein und nur für wenige Menschen erbaut, die darin fahren konnten, aber es würde uns sicher ans andere Ende des Sees geleiten.


  Die Wasseroberfläche wirkte still und ruhig. Ich entdeckte Fische, Seerosen und Vögel, die herab flogen um ihre Beute zu erhaschen. Der See leuchtete im schönsten Blau und wenn uns die Gefahr nicht bekannt gewesen wäre, würden wir ins sichere Verderben segeln.


  Hanaba fühlte sich sichtlich unwohl. Seine Hand lag ruhend auf dem Griff seines Schwertes, welches im Angesicht der drohenden Gefahr nichts auszurichten vermochte.


  Die Nomadin hob einen Stein auf und warf ihn mit einem Grinsen ins Wasser. Die Wasseroberfläche kräuselte sich für wenige Augenblicke. Wir verharrten im stillen Schrecken und warteten auf das Unvermeidliche. Nichts geschah. Der See lag wieder glatt wie ein Spiegel vor uns.


  „Die Hexen haben wohl noch keinen Hunger“, ihr Grinsen wurde noch breiter.


  „Was ist in deinen Leben nur geschehen, dass du so voller Hass bist...“


  Wort straften weitaus mehr, wenn man die richtige Wunde traf. Ihr Gesicht verhärtete sich, aber hinter ihren Augen sah ich ihre Zerrissenheit und den Schmerz, den ich hervor gerufen hatte. Ich wand mich bewusst von ihr ab und überließ ihr ganz den Schmerz.


  „Vertraust du mir Hanaba?“


  „Ja“, antwortete er ohne nachzudenken. „Bitte bring mich nur an das andere Ufer, ohne dass ich Gliedmaßen einbüßen muss.“


  Mit einer Handbewegung deutete ich auf das Boot.


  „Leg dich hinein und schließe die Augen“, verheißungsvoll erwiderte ich seinen Blick. „Du wirst die Fahrt über schlafen und wenn wir angekommen sind, werde ich dich wecken.“


  Ohne zu zögern schritt er auf das Boot zu und legte sich hinein – so, wie ich es ihm gesagt hatte. Er blickte zu mir auf, als ich mich zu ihm hinunter beugte. Meine Hand streifte für einen Moment die seine. Mein Herz flatterte.


  „Fürchte dich nicht Hanaba. Ich werde einen ähnlichen Zauber wie den der Wasserhexen anwenden. Ein Nebel wird dich umfangen und du wirst weder sehen, noch hören, noch fühlen können. Deshalb schließe einfach die Augen und lasse dich vom Nebel treiben. So wird es dir einfacher fallen, nicht wahnsinnig zu werden.“


  Der Krieger schluckte erneut schwer. Er hatte Angst. Ich warf einen Blick über die Schulter und stellte erleichtert fest, dass Bai Ling nichts von unserem Gespräch mitbekam.


  „Ich werde dich nicht beschützen können...“, stammelte er unbeholfen. „Wir können Bai Ling nicht vertrauen. Sie wird jede Gelegenheit nutzen uns zu schaden. Ich mache mir keine Sorgen um die Wasserhexen, sondern nur um dich, wenn du mit ihr alleine bist.“


  Gerührt dachte ich an meinen Bruder und daran, dass die Geschichte anders verlaufen wäre, hätte er in seinem Leben herzensgute Menschen getroffen.


  „Mein Dank ist dir gewiss Hanaba“, im Hintergrund vernahm ich die Nomadin ungeduldig auf und ab laufen. „Lass uns beginnen.“


  Mit einer Hand schloss ich seine Augenlider. Sein Atem beschleunigte sich und plötzlich ergriff er meine Hand – drückte sie fest, als fürchte er um sein Leben. Ich erwiderte seinen Druck. Mein Zauber musste schnell wirken.


  Aus meinem Herzen sang ich eine Melodie meiner Schwester Lian. Ich beschwor den Nebel der Betäubung, der unsichtbar über den See trieb. Sanft umschmeichelten neblige Hände den Krieger, drangen in seine Ohren, Nase und Augen, um ihn in einen tiefen Schlaf zu wiegen. Das kleine Boot ächzte und stöhnte, als ob es die nahende Gefahr ankündigen wollte.


  „Bai Ling, schnell“, forderte ich sie auf. „Wir müssen sofort aufbrechen. Die Wasserhexen haben meine Magie gespürt.“


  Mit geballter Kraft schoben wir das Boot auf das Wasser, sprangen hinein und ruderten mit Angst im Nacken voran. Angespannt beobachteten wir die Wasseroberfläche, die sich mit der hereinbrechenden Dämmerung schwarz färbte.


  „Unheimlich“, flüsterte Bai Ling schaudernd.


  Sie hatte recht. Die Stille, die auf einmal herrschte, schnürte sich mit kalten Händen um unsere Hälse. Die Vögel verstummten, kein Lüftchen wehte und sogar das Plätschern durch unsere Bewegungen klang gedämpft – tonlos...


  Wortlos berührte Bai Ling meine Schulter und deutete auf einen Felsen, der inmitten des Sees ruhte. Schwarze Schatten glitten ins Wasser. Ihre Leiber wirkten schlank, zierlich und unglaublich schnell. Weiche Wellen schlugen gegen das Holz des Bootes.


  Die Nomadin reichte mir mit einem Nicken ihren Dolch. Dankend nahm ich an, auch wenn ich ihn nicht benutzen wollte.


  Schneller, formte ich mit meinen Lippen und wir ruderten mit all unserer Kraft. Ein lieblicher Gesang drang an unsere Ohren und wir ruderten noch schneller – bis die Arme schmerzten und die Furcht uns erzittern ließ. Die lockende Melodie wirkte auch auf uns. Unsere Bewegungen wurden träger und wir spürten beide das Bedürfnis zu ruhen, die Augen zu schließen und das Unvermeidbare geschehen zu lassen. Hanaba regte sich im Schlaf. Seine Finger zuckten und sein Mund bewegte sich, als wolle er mitsingen.


  Kopfschüttelnd drängte ich den Zauber aus meinen Gedanken und sprach eine Formel, die uns vor der Betäubung Schutz bot, wenn auch nur für kurze Dauer.


  „Sieh nur“, sprach Bai Ling mit gepresster Stimme und zeigte auf das Wasser. Schwarze Schatten schossen an unserem Boot vorbei, umkreisten uns wie Seeungeheuer. Ein Strudel bildete sich, der drohte uns alle drei hinab zuziehen.


  „Die Hexen haben erkannt wer ich bin“, erklärte ich der panischen Nomadin. „Mein Zauber hat sie so wütend gemacht, dass sie uns alle in ihr Reich hinab reißen wollen.“


  „Verdammt“, Bai Lings Schreie wurden vom lieblichen Gesang umhüllt. Entschlossen zog sie ihr Schwert und stach willkürlich in den See.


  „Nein“, rief ich. Doch es war zu spät.


  Bai Lings Schwert durchtrennte den Kopf einer Wasserhexe und erntete den gesamten Zorn ihrer Schwestern. Der Sog verschwand, aber die Nomadin konnte sich nicht lange daran erfreuen, denn plötzlich brodelte der See und giftige Dämpfe stiegen empor. Ich zerriss den Saum meines Gewandes, reichte Bai Ling ein Stück des Stoffes und legte ein weiteres Stück Hanaba um Mund und Nase.


  Der Gesang verstummte und stattdessen wurden wir von zornigem Geschrei umkreist. Die Schatten schossen aus dem Wasser. Unzählige schuppige Hände klammerten sich ans Boot, zogen und rüttelten daran. Das Holz ächzte unter dem Druck. Die Hexen wollten das Boot in Fetzen reißen und unser Fleisch schlürfen wie aus der Schale einer Muschel.


  „Es tut mir leid“, im Angesicht des Todes zeigte Bai Ling sich von ihrer verletzlichen Seite. Anerkennend nickte ich ihr zu und stand auf.


  „Was hast du vor?“ Bai Ling versuchte mich runter zu zerren, doch ich wehrte sie ab.


  „Bring Hanaba sicher an das andere Ufer.“


  Ihre Augen weiteten sich, als sie meine Absicht erkannte.


  „Nein“, brüllte sie. Sie nahm ihre Hand vom Mund und atmete unbewusst die giftigen Dämpfe ein. „Das lasse ich nicht zu!“


  Mit einem kräftigen Sprung stürzte ich mich in die Fluten und schwamm so schnell vom Boot weg, wie mein Körper es zuließ.


  Kreischend verfolgten mich die Wasserhexen und es dauerte nicht lange, da hatten sie mich eingeholt. Unter Wasser hatte ich gegen sie keine Chance, denn in ihrem natürlichen Lebensraum waren sie mächtig, schnell und dank meines Zaubers unglaublich zornig.


  Meine Arme und Beine wurden von vier Hexen fest umklammert. Eine Fünfte riss an meinem langen schwarzen Haar. Wild blickte ich um mich und versuchte meine Situation einzuschätzen, aber für eine Flucht waren es zu viele wütende Ungeheuer, die sich nach meinem Fleisch verzerrten.


  Mahasakis Töchter waren außergewöhnlich schön, wenn auch grausam. Im Wasser schillerte ihre schuppige Haut in den Farben des Sees und aus ihren schwarzen Augen starrte mich die Trauer über den Verlust ihres Vaters an. Ihre Münder waren Lippenlos und statt einer Nase, besaßen sie nur zwei Löcher in der Mitte des Gesichtes. Die Hexen schwammen dank der zusammengewachsenen Beine mit ungeheurer Geschwindigkeit durch das Wasser.


  Eine der Hexen packte mit ihren kalten Händen meinen Hals, öffnete ihren Mund und entblößte spitze, perlenweiße Zähne. Meine Lungen brannten und als mein letzter Atem entwich, schickte ich meine Gedanken ins schwarze Land.


  Du bist mein Herz und ich bin deines.


  Statt meine Kehle aufzureißen, legte sich ihr Mund auf meinen und hauchte mir neuen Atem ein. Mit ihren Fingern öffnete sie meine Augen, starrte fasziniert hinein und bedeutete ihren Schwestern mich los zu lassen. Ihre weißen Haare bewegten sich mit den Wellen des Wassers, während sie mich mit Abstand musterten.


  Ich hielt ihren Blicken stand, auch wenn die Furcht mich erzittern ließ. Die unzähligen schwarzen Augen glühten in der Tiefe des Sees und ich wagte nicht daran zu denken, was mit mir geschehen würde.


  Familie, Familie, Familie...


  Ihre Münder öffneten sich und eine Welle warmer Empfindungen flutete mein Herz. Hunderte Stimmen sangen nur ein einziges Wort:


  Familie, Familie, Familie...


  Die Ähnlichkeit zwischen Mahasaki und mir rettete mir das Leben. In meinen Augen erkannten sie das Spiegelbild meines Bruders, den sie trotz der Verbannung liebten und ehrten.


  Von einem Moment auf den nächsten ergriffen mich unzählige Hände, fühlten – herzten – umarmten mich. Es geschah alles so schnell, dass ich nicht begriff, wie die hundert Hände mich vorwärts durch den See zogen und mit einem Ruck an das andere Ufer warfen, an dem bereits Bai Ling mit dem schlafenden Hanaba wartete.


  Erleichtert zog Bai Ling mich aus dem Wasser. Die Wasserhexen verschwanden so schnell wie sie gekommen waren. Das einzige, was sie hinterließen, waren die unausgesprochenen Worte, die sie in mein Herz pflanzten.


  „Shen Su“, stürmisch umarmte sie mich. „Dem Himmel sei Dank!“


  Zwischen ihren Schluchzen klopfte ich tröstend ihren Rücken, während mein Blick sich auf dem See verlor.


  „Wecke den Geisterjungen“, sprach sie nun wieder sehr gefasst und mit einem Hauch Abscheu in der Stimme. „Ich möchte so schnell wie möglich weg von hier.“


  Wir hoben Hanaba zusammen aus dem Boot und legten ihn ins weiche Gras. Es wurde zunehmend windiger und ich zitterte unter meiner nassen Kleidung. Schwarze Strähnen fielen mir ins Gesicht, als ich mich zum Krieger hinunter beugte und mit einem Hauch auf seiner Stirn den Zauber löste.


  Er erwachte aus einem tiefen nebligen Schlaf, rieb sich die Augen und setzte sich mit meiner Hilfe auf.


  „Was ist geschehen?“


  Hanaba hob klagend sein Schwert gegen Bai Ling und verurteilte sie ohne eine Erklärung zu fordern.


  „Shen Su hat unsere Hintern gerettet“, entgegnete sie gelassen und öffnete ihr Bündel. Sie zog saubere Kleidung heraus, die sie mir mit einem Augenzwinkern zuwarf.


  „Es ist keine Seide, aber es wird dich warm halten.“


  Dankend nahm ich den Stoff an. Im Schutze der hereinbrechenden Nacht wechselte ich die nasse Kleidung gegen das sandfarbende Wüstengewand.


  Wir hatten unser Lager nur wenige Schritte vom See, in einem Wald aufgeschlagen, denn es machte keinen Sinn in der Nacht zu wandern. Weder Hanaba noch Bai Ling kannten die Umgebung und so entschieden wir uns, am Tage weiter zu gehen.


  Ich trat hinter den Bäumen hervor und stieß mit Hanaba zusammen, der ungeduldig auf mich wartete.


  „Hat sie dir etwas angetan?“, fragte er eindringlich.


  „Nein“, ich senkte meine Stimme zu einem Flüstern. „Wartest du deshalb hier auf mich?“


  Er lachte leise, als er antwortete: „Wir kennen uns erst seit ein paar Tagen, aber ich kann nichts vor dir verbergen. Das ist eine neue Erfahrung für mich.“


  Hanaba trat näher an mich heran und mein Herz flatterte vor Aufregung. Seine Haut roch nach satten, grünen Wiesen, Meeresbrisen und Sandstränden. Ich spürte seine kalte Haut, als seine Hand die meine suchte und mich zart berührte.


  „Es tut mir leid“, wisperte er mit gesenktem Kopf. „Verzeih mir...“


  Die Worte meines Bruders kamen mir in den Sinn:


  Die Sterblichen und die Ewigen können sich nicht vereinigen - nicht für ewig.


  „Erkläre mir, warum du dich bei mir entschuldigst.“


  Ich ignorierte das stechende Gefühl in meiner Brust. Die Situation zog mich in den Bann – das Klopfen meines Herzens übertönte die störenden Fragen in meinen Gedanken.


  An seinem Gesicht erkannte ich, dass er mir nichts erklären wollte. Er zog mich an sich, hielt mein Gesicht zwischen seinen großen Händen und küsste mich flüchtig. Seine Lippen waren kalt und weich. Mein Körper beugte sich seinem entgegen und wir verloren alle Scheu. Hanaba küsste leidenschaftlich und voller Verzweiflung, als gäbe es keinen Morgen mehr für uns.


  „Seit unserer ersten Begegnung habe ich mir nur einen Kuss von dir gewünscht“, seine Stimme klang heiser. „Ich möchte mich an den Kuss und das Schöne erinnern, wenn uns der Schrecken des schwarzen Landes begegnet.“


  „Du denkst, du wirst das Land des Königs nicht mehr verlassen...“


  Der Krieger, so mutig und entschlossen er auch war, freundete sich mit den Gedanken des Todes an.


  Womöglich behielt Mahasaki recht und ich kannte zu wenig von der Welt.


  


  Die Sonne schien am nächsten Morgen auf mein Gesicht und vertrieb die düsteren Träume der letzten Nacht.


  Verschlafen reckte ich meine Arme dem Himmel entgegen – versuchte es. Doch weder meine Arme noch meine Beine vermochte ich zu bewegen. Mein Herz schlug bis zum Hals, als ich an mir herab blickte und die Fesseln erblickte, die Arme und Beine fest an meinem Körper schnürten.


  Der Atem entwich mir, als ich zuerst leise, dann immer lauter nach meinen Weggefährten rief. Ich betete innerlich, dass sie unversehrt blieben. Nur meinetwegen hatten sie den Weg und die Gefahren auf sich genommen. Niemals könnte ich es mir verzeihen, wenn ihnen etwas geschehen war.


  Alles war still, nur der Wind rauschte in den Baumkronen. Gedankenlos rollte ich mich auf die Seite und krümmte mich vor Schmerzen, als ein kräftiger Tritt meinen Magen traf. Ein zweiter, dann ein dritter und ein vierter prügelten das Essen vom vergangenen Abend aus mir heraus. Ich erbrach mich würgend auf dem Gras und wunderte mich, wie schmerzvoll körperliche Gewalt sein konnte. In meinem Leben hatte noch nie jemand Hand an mich gelegt. Ich spürte noch nie solche Schmerzen.


  Kurzerhand wurde ich zurück auf den Rücken gedreht. Meine Augen waren getrübt, doch erkannte ich das Gesicht sofort.


  Bai Ling...


  „Guten Morgen Sonnenschein“, sprach sie froh und unheimlich ruhig. „Ich hoffe, du hattest einen friedlichen Schlaf, denn damit ist es jetzt vorbei.“


  Mein Herz schlug hart in meiner Brust. Ich wusste nicht, welche Qualen mir mehr Kummer bereiteten.


  „Sei nicht so überrascht“, mit ihrer flachen Hand strich sie über mein Gesicht. „Der Tag musste kommen.“


  Ihre Augen waren voller Hass und wirkten so unnatürlich auf ihrem hübschen Gesicht. Meine Gedanken wurden überschattet von Trauer und Enttäuschung. Mir fehlten die Worte.


  Lachend schlug sie mir ins Gesicht. Bai Ling genoss jeden einzelnen Augenblick meiner Qualen.


  „Ich bitte dich Shen Su. Du hast mir tatsächlich vertraut? Ich bin ganz gerührt. Erinnerst du dich nicht an meine Worte? Niemand sollte mir vertrauen. Ich mag ein Miststück sein, doch spreche ich immer die Wahrheit.“


  „Was hast du mit Hanaba gemacht?“, presste ich mühsam hervor. Tränen schimmerten in meinen Augenwinkeln.


  „Es ist schön, dass du fragst.“


  Sie drehte sich zu den Bäumen, klatschte einmal in die Hände und forderte mich auf, in dieselbe Richtung zu sehen. Zwischen Zeigefinger und Daumen krallte sie sich in mein Kinn und zerrte an meinem Gesicht.


  Wenige Augenblicke später trat Hanaba aus dem Schatten. Unverletzt und mit ernster Miene.


  „Du begreifst es nicht oder?“, tadelnd schüttelte Bai Ling den Kopf. „So alt und so dumm... Was hast du den ganzen Tag im Tempel gemacht? Blumen gepflückt, Lieder gesungen und in den Himmel gestarrt? Ich habe mir die Ewigen ein wenig imposanter vorgestellt. Mächtig, mit Blitzen in den Augen und Feuer auf dem Haupt. Aber du bist so... So erbärmlich.“


  „Es reicht“, schnell trat Hanaba zwischen uns.


  Ich wollte noch immer nicht begreifen, was doch so klar auf der Hand lag.


  „Es reicht noch lange nicht!“, brüllend schob sie ihn zur Seite, ohne auf Gegenwehr zu stoßen. Er hielt sie im richtigen Moment zurück, als sie erneut auf mich einschlagen wollte.


  „Es mindert ihren Preis, wenn du ihr sichtbar körperlichen Schaden zufügst“, sein Mund bewegte sich, aber ich konnte nicht glauben, dass die Worte von ihm gesprochen wurden. Bai Ling zog die Lippen schmollend herunter – verschränkte die Arme wie ein Kind.


  Ich stellte die unausweichliche Frage: „Warum?“


  Mahasaki lachte in meinen Gedanken, verspottete mich in den höchsten Tönen und schimpfte, dass ich seinen Warnungen nicht genügend Beachtung schenkte.


  Hanaba sah nicht einmal reumütig aus als er sprach: „Warum nicht? Wir benötigen Geld und du wirst uns ein Vermögen einbringen.“


  „Geisterjunge, ich liebe dich“, vernahm ich die Nomadin vor Freude kreischen und plötzlich verdunkelte sich meine Welt.


  


  'Shen Su.'


  'Schwester.'


  'Mein Herz.'


  


  Der Schlag traf mich so hart, dass ich für eine kurze Zeit mein Bewusstsein verlor. Das war das Beste in meiner Situation, denn ich wollte unter allen Umständen aus diesem Alptraum entfliehen. Ich fühlte mich elend, schwach und betrogen. Schon damals im Tempel fragte ich mich oft, woher die Menschen ihre Kraft bezogen, im Leben weiter zu gehen, wenn ihr Schicksal sie so schwer traf. Wofür sollte ich weiterleben? Meine Schwestern waren fort, mein Bruder wollte mich nur an seiner Seite wissen, um seine Macht zu stärken und meine Weggefährten planten mich zu versklaven.


  Für mich selbst? Ich war in dieser Welt so fremd und verloren wie ein Neugeborenes...


  Bai Ling und Hanaba hatten mich in der kurzen Zeit an einen Baum gefesselt. Langsam hob ich den Kopf, genoss den kühlen Windhauch auf meiner wunden Haut, atmete den Duft des Waldes ein und starrte direkt in das grinsende Gesicht der Nomadin. Meine Finger strichen über die harte Baumrinde, um etwas anderes zu spüren als Schmerz und den brodelnden Zorn, der sich einen Weg durch meinen Körper bahnte. Ich spürte unter uns die Bewegungen der Baumwurzeln.


  „Sieh mich an“, ihre Hand umfasste mein Kinn. „Forderst du keine Erklärung?“


  „Nein“, ich wollte nicht mehr mit ihr reden.


  „Unglaublich. Du gibst einfach auf... Liegt es nur an deinem Namen 'sanfte Seele' oder bist du wahrhaftig schwach?“


  Schwach? Gewiss nicht, aber nicht jeder war meiner Magie würdig. Ich wirkte niemals im Zorn einen Zauber. Die Auswirkungen waren einfach zu mächtig. Die Kraft riss mich hin fort


  „Verrate mir Shen Su“, neugierig tippte sie mit einem Dolch gegen meine Brust. „Kann man dich töten und wenn ja, wie stelle ich es an?“


  „Möglicherweise hast du es bereits getan.“


  Lachend warf sie ihren Kopf in den Nacken.


  „Das wäre höchst unbefriedigend“, antwortete sie knapp und überlegte einen Moment, ob sie mir nicht einfach den Dolch in die Brust rammen sollte. Aus unerfindlichen Gründen entschied Bai Ling sich dagegen.


  „Auch wenn du meine Erklärung nicht wissen möchtest, werde ich es dir dennoch erzählen“, mit einer arroganten Selbstverständlichkeit setzte sie sich mir gegenüber. „Hanaba und ich haben so sehr gehofft, dass du uns über den See bringen kannst. Wo sind nur meine Manieren? Am besten beginne ich am Anfang unserer wundervollen Geschichte. Wie du sicher bemerkt hast, sind der Geisterjunge und ich ein Paar. Wir warten schon so lange auf eine Gelegenheit unserer Heimat zu entfliehen. Es war ein absoluter Glücksfall, dass du ihm in die Hände gefallen bist. Dein Erscheinen hat zwar unsere ursprünglichen Pläne zerstört, aber rückblickend ist es mit dir um so vieles einfacher gelaufen. Wir haben dir etwas vorgespielt und Hanaba erreichte sogar dein Herz. Du hast es uns wirklich sehr einfach gemacht.“


  „Das schwarze Land ist nicht euer Ziel?“, fragte ich und schimpfte gleichzeitig mit mir selbst, dass ich meine Enttäuschung nicht gut genug verbergen konnte.


  „Himmel nein“, rief sie aus. „Wer reist freiwillig ins schwarze Land? Du scheinst nicht nur erbärmlich, sondern auch ausgesprochen dumm. Unser Ziel ist das Moorgebiet. Dort verkaufen wir dich zu einem guten Preis und beginnen ein neues Leben.“


  Prüfend fiel ihr Blick auf die Fesseln.


  „Sei ehrlich Shen Su. Keine Fesseln dieser Welt können dich halten. Warum versuchst du nicht zu fliehen? In der Wüste habe ich gesehen, welche Macht in dir steckt. Ich ersehne im Leben nichts mehr als Stärke und grenzenlose Macht. Bei dir ist sie nichts wert. Wir können einen Handel eingehen. Ich biete dir die Freiheit und erhalte deine Stärke. Das klingt nach einen sauber Handel ohne weitere Bedingungen, meinst du nicht?“


  Nun war ich es, die lachte.


  „Erinnere dich an deinen Handel Bai Ling. Das Unausweichliche wird dich einholen und wer sagt, dass du nicht deinen Traum von einem freien Leben aufgeben musst? Du kannst den Urkräften nicht entfliehen. Sie sind überall. In der Luft und in der Erde. Sie leben in den Bäumen, in den Tieren, in den Menschen und in jeder Bewegung. Tage und Nächte begleiten sie dich und wenn der Augenblick gekommen ist, dann werden sie dir entreißen, was du am meisten liebst. Verkauft mich, aber euer Glück werdet ihr dadurch nicht finden. Du hast in der kurzen Zeit überhaupt nichts gelernt.“


  Wutentbrannt schlug sie mir ins Gesicht. Mein Kopf flog nach hinten, traf mit voller Wucht den Baum bis meine Umgebung vor meinen Augen verschwamm. Das Flüstern der Bäume erfüllte die Lichtung. In ihrer Wut vernahm Bai Ling ihre Warnungen nicht.


  „Verdammtes Miststück“, ihre Schreie wurden vom Wind verzerrt. „Du hast ja keine Ahnung. Wir verkaufen dich nicht nur, um Geld zu bekommen, nein, wir verhindern, dass du das Land des Königs betrittst!“


  In diesem Moment betrat auch Hanaba die Lichtung und strafte sie mit einem strengen Blick.


  „Kannst du dich nicht einmal beherrschen Bai Ling?“, unter seinem Blick schmolz sie dahin. Die beiden hatten vor meinen Augen tatsächlich ein hervorragendes Schauspiel geleistet.


  Er gab ihrer flehenden Miene nach.


  „Als du uns deine und die Geschichte deiner Schwestern erzähltest, wurde uns sofort eines klar: du darfst das Land deines Bruders niemals erreichen.“


  „Ihr irrt, wenn ihr glaubt ich möchte an seiner Seite kämpfen. Meine Pläne sind anderer Art“, erwiderte ich mit der Hoffnung auf Freiheit.


  „Es ist ganz egal, welche Pläne du im Sinn hast“, diesmal übernahm Hanaba die Antwort. „Der Bruch zwischen dir und deinem Bruder hat das Verschwinden eurer Schwestern herbei geführt. Eine neue Vereinigung bedeutet womöglich auch die Neugeburt der vier Schwestern. Das wollen wir unter allen Umständen verhindern. Wir wünschen uns ein Land frei von Herrschaft.“


  An diese Möglichkeit wagte ich nicht zu glauben. Eine Rückkehr meiner Schwestern?


  Der Krieger warf Bai Ling einen vielsagenden Blick zu.


  „Lass mich mit Shen Su alleine.“


  Er sagte es auf eine Art und Weise, die mich innerlich erfrieren ließ. Auch Bai Ling musterte ihn abschätzend und kämpfte innerlich mit sich selbst. Sie wollte nicht gehen, aber seine Bitte ließ keinen Platz für Wiederworte. Wortlos verschwand sie zwischen den Bäumen und ich hoffte, dass sie in unserer Nähe blieb, denn was Hanaba von mir verlangte, konnte ich nur dunkel erahnen. Dieser Gedanke bereitete mir Angst.


  „Deine Entschuldigung letzte Nacht galt nicht unserem Kuss, nicht wahr?“


  Zeit. Ich musste Zeit gewinnen, bis Bai Ling misstrauisch zu uns zurück kehrte. Ich konnte nur noch auf ihre Eifersucht und den Wahnsinn hoffen, der in ihr wohnte. Hanaba plante Schreckliches. In seinen Augen brannte das Verlangen und er nahm es sich mit Gewalt, wenn ich nicht freiwillig dazu bereit war.


  „Bitte entschuldige, dass ich dich nicht gleich an Ort und Stelle genommen habe.“ Er beugte sich zu mir, bis ich sein Atmen auf meiner Haut spürte.


  „Nein“, meine Lippen bebten. „Lass mich gehen.“


  Mein Blick glitt zu den Bäumen und suchte in den Schatten die Nomadin.


  „Niemals“, seine Antwort war so kalt wie seine Haut. „Erst wenn ich fertig bin.“


  


  Finsternis hüllte mich ein und zog mich an einen Ort, der fernab von allen Gefühlen lag. Stille und Leere umgaben mich. Ist das der Tod?


  Entscheide dich.


  Ich befand mich im Nichts. Kein Körper, keine Empfindungen, keine Gedanken, keine Erinnerungen, kein Leben. Das Nichts wurde ein Teil von mir und ich wurde ein Teil vom Nichts. Shen Su.


  Nein, ich möchte nicht reden. Ich wollte nur in der Schwerelose davon treiben und alles an mir vorbei ziehen lassen. Ich wollte ein Gedanke von vielen sein, der Atem der Menschen, ein Augenblick am Tag...


  Shen Su. Du kannst nicht hier bleiben.


  Ich spürte die Anwesenheit eines Wesens, doch mir blieb verborgen wer sie war. Die Stimme gehörte einer Frau, die sehr bestimmend mit mir sprach und dennoch lagen in ihren Worten gute Absichten.


  Ich weinte vor Verzweiflung. Es bedurfte keine Erklärungen, warum ich den Ort nicht verlassen wollte, wo auch immer ich mich befand. Sie wusste was geschehen war und was geschehen wird.


  Betrachte das Ganze Shen Su. Du bist bei mir, damit du alles siehst.


  Mir bot sich ein Anblick, den Worte nicht beschreiben konnten. Es war kein Nichts – keine Leere – in der ich mich befand. Es war der Nachthimmel mit einem atemberaubenden Meer aus Sternen, die leuchteten und erloschen, starben und neu geboren wurden. Unter mir beobachtete ich meine Welt und ich sah, dass meine Heimat nur ein kleiner Teil des Ganzen war. Ich sah Menschen, Länder, Meere. Wesen von unglaublicher Schönheit, Geheimnisse, Freude und Leid, Hoffnung und Untergang, Leben und Tod. Eine andauernde Veränderung des Lebens, die sich beständig neu formte - sich weiterentwickelte und in den schönsten Farben erblühte.


  Ich freue mich auf den Tag, an dem wir uns begegnen.


  Unter all den Sternen funkelte ein Stern, dessen Licht niemals erlosch. Der silberne Stern war das erste Licht am Nachthimmel und das Letzte, wenn unser aller Ende kommen wird.


  Mein Leben war lang genug, um nun ein Neues zu beginnen.


  


  Hanaba stand vor mir, entkleidete sich und in seinem Blick lag keine Reue, kein Verständnis für Recht und Unrecht.


  Wo eben noch Angst herrschte, empfand ich nun Mitleid mit seiner geschundenen Seele, die in der Vergangenheit so viel Schmerz und Leid ertragen musste. Er stand dem Wahnsinn so nahe, dass er Gut von Schlecht nicht mehr unterscheiden konnte. Bai Lings Anwesenheit verbesserte seinen Zustand nicht. Ihr Wahnsinn trieb ihn an und zusammen wirbelten sie im unbändigen Chaos. Sie schoben sich gegenseitig in wilde Höhen und stürzten zusammen in die Tiefe, um erneut hinauf zu fliegen.


  Bei unserer ersten Begegnung lernte ich seine sanfte und gerechte Seele kennen, in die ich mich verliebte. Die Schmetterlinge wandelten sich nun in Magen zerfressende Würmer, die nun die brutale und gewissenlose Seele von Hanaba offenbarten.


  „Du wirst es bereuen“, meine Worte waren keine Drohung, auch wenn der Krieger sie als solches verstand.


  „Ich werde es bereuen, wenn ich es nicht mache.“


  Mit Gewalt und Ungeduld riss er die Fesseln entzwei, verletzte dabei meine Haut an den Handgelenken. Die Wunden verheilten nach nur wenigen Augenblicken, doch der Vertrauensbruch würde niemals heilen.


  „Wenn unsere Vereinigung ebenso köstlich wird wie der Kuss, dann wird es ein viel versprechendes Abenteuer“, sein Schwert lag griffbereit in seiner Nähe.


  Er ergriff meine Schulter - drückte mich ins Gras, während er auf mir lag und versuchte den Stoff des Gewandes herunter zu zerren.


  Ich richtete meinen Blick starr zum Himmel und beobachtete wie sich die Wolken verdichteten. Das Sonnenlicht verschwand vollkommen hinter der Wolkendecke und eine unnatürliche Finsternis hüllte uns ein. Es roch nach Regen auf frischer Erde. Ich kannte diesen Duft so gut wie mich selbst.


  Er war der Regen, ich war die Sonne. Er war das Chaos, sowie ich die Stille. Dennoch war sein Herz auch mein Herz.


  Mein Bruder...


  Ein Windstoß fegte Hanaba von meinem Körper. Er prallte gegen den nächsten Baum, der ächzend seinen Unmut äußerte.


  „Schwester...“


  Mein Bruder reichte mir die Hand. Er war groß wie ein Riese und ebenso furchterregend. Bei jeder seiner Bewegungen rieselte Asche zu Boden, verbrannte die Erde und vernichtete jedes heranwachsende Leben. Aus seinen Augen sprach das Verderben, von seinen Lippen glitt der Tod. Seine weiche, tiefe Stimme verführte jede Jungfrau und befehligte das größte Heer im östlichen Land. Tausende Menschen starben unter seinen Befehlen. Er versklavte, missbrauchte und folterte zahlreiche unschuldige Seelen.


  „Komm mit mir.“


  Seine Aura breitete sich aus, vertrieb jedes Leben aus seiner Umgebung. Hanaba richtete sich stöhnend auf. Sofort suchte er die Lichtung nach mir ab und was er fand, ließ ihn entsetzt erstarren. Mahasaki hingegen betrachtete ihn wie seine nächste Mahlzeit.


  Ich streckte ihm meine Hand entgegen. Mit einem Ruck zog mein Bruder mich empor, hielt mich an den Schultern fest und suchte meinen Körper nach Wunden ab. Die Tritte und Schläge der Nomadin hatten sichtbare Spuren auf meiner weißen Haut hinterlassen.


  „Für jede einzelne Verletzung werde ich von den Menschen einen Körperteil fordern. Ihr Blut werde ich trinken, zusammen mit ihrer Seele und ich sperre sie in die Hölle, wo meine Ungeheuer sie Tag für Tag foltern werden, bis sie sich wünschen zu zerfallen. All die finsteren Geschichten werde ich zum Leben erwecken.“


  


  Taumelnd richtete Hanaba sich auf. Nicht weit entfernt lag sein kostbares Schwert. Er war schnell und wendig, dass wusste er, aber reichte das aus? Der Tod stand inmitten der Lichtung, sah nicht herüber, aber Hanaba spürte seine eiskalte Aufmerksamkeit auf sich ruhen. Eine falsche Bewegung und der Schatten stürzte sich auf ihn. War das Urteil nicht längst gesprochen? Seine Triebe hatten ihn verführt, der lauernde Wahnsinn verbesserte seine Situation nicht und nun hatte er Shen Su verloren und zusätzlich sein Ende herbei geführt. Er hätte es besser wissen müssen.


  Bai Ling stank geradezu nach Ärger und sie war mächtiger als sie zugegeben hatte. Der Handel in der Wüste stärkte ich Macht. Was kümmerte sie ihr Leben? Hanabas einziger Vorteil war ihre Liebe zu ihm, auch wenn sie ihn ebenso sehr hasste. Diese Frau trug so viel Wahnsinn in sich, dass es eigentlich für sie beide reichte.


  Bai Lings Zauber schmeckte bitter auf seiner Zunge. Warum hatte er sich nur auf sie eingelassen... Nun endete sein Leben wie es begonnen hatte.


  In absoluter Verschwendung.


  


  Der Schatten stand über Hanaba gebeugt - das Maul weit aufgerissen, um ihn zu verschlingen. Er gab sich nicht ohne Grund den Namen 'finsterer König'. Alles was er berührte verbrannte zu Asche, verdarb und wurde in Finsternis getaucht.


  „Ich werde mit dir kommen“, meine Hand ruhte auf seiner Schulter. Unsere besondere Verbindung bestand noch nach etlichen Jahren der Trennung. „Bitte verschone ihr Leben. Sie haben bereits gebüßt.“


  Nackt und schutzlos lag der Krieger vor uns, mit weit aufgerissenen Augen und nur mit seinem Schwert bewaffnet, das dem König keinen Schaden zufügen konnte. Der Mantel aus Schatten verlieh meinen Bruder Unverwundbarkeit.


  „Deine Güte ist geradezu widerlich“, trotz seiner Verachtung zog Mahasaki seine dunklen Fänge zurück.


  Angst und Schrecken standen in Hanabas Gesicht geschrieben. Er verlor die Kontrolle über seinen Körper und nässte sich ein. Im selben Moment erschien Bai Ling auf der Lichtung. In nur wenigen Sekunden erfasste sie die Lage. Trotz des Anblicks des Königs und des zu unseren Füßen kauernden Hanabas, stand Bai Ling felsenfest auf dem Boden – ihr Kinn reckte sie kühn nach vorn und ihr Griff lag auf dem Schwert. Wenn sie starb, dann im Kampf. Erst Mahasakis tiefes Grollen aus der finstersten Ecke seines Geistes erschütterte ihre Seele und sie sank gegen ihren Willen zitternd auf die Knie.


  „Keine Sorge“, seine Stimme klang wie zersplittertes Glas. „Ich werde es schnell beenden.“


  So schnell wie ein Schatten war Mahasaki bei ihr, riss mit nur einer Bewegung ihre Kleider vom Leib und stürzte sich auf sie. Wie ein wildes Tier versuchte die Nomadin sich zu wehren, schrie und heulte aus Leibeskräften. Der König biss in ihren Arm, schlürfte das sprudelnde Blut mit seiner langen Zunge und riss mit seinen Zähnen große Stücke Fleisch heraus.


  „Nein!“, mein Ruf wurde von Bai Lings Schreien verschluckt.


  Ich beschwor den Himmel und die Erde, um Mahasaki von der Nomadin zu lösen, doch mein Bruder beschwor im selben Moment die Kräfte der Unterwelt hervor und fesselte mich mit den Händen der Toten.


  „Sie haben dich beleidigt, geschlagen und wollten dich wie Vieh verkaufen! Dich, eine Unsterbliche! Die Menschen spucken auf dich und du betrachtest sie noch immer mit Liebe! Deine Güte haben sie nicht verdient. Ich gebe ihnen, was sie verdienen und ich zeige dir, was sie sind“, er lächelte und von seinen vollen Lippen perlte Bai Lings Blut. Dann verbiss er sich in ihrer Brust, während er sich bestialisch an ihr verging, grub sich schmatzend durch Muskeln und Sehnen, bis er ihr Herz erreichte. Mit einem Brüllen warf er seinen Kopf in den Nacken und zwischen seinen Zähnen pochte das Herz der Nomadin. Er spuckte ihr Herz vor meine Füße.


  „Ein Sack voll Fleisch, Muskeln und Knochen“, genüsslich leckte er sich über die Lippen. „Das sind deine geliebten Menschen. Zerbrechlich und schwach und von solcher Arroganz, dass es mir noch mehr Freude bereitet sie zu töten. Du solltest ihr köstliches Fleisch kosten. Das Herz ist der beste Teil des Menschen.“


  Mein Atem raste und beim Anblick des geschundenen Körpers, verschwamm mein Blick unter Tränen.


  „Solch einen Tod hat kein Lebewesen verdient...“, schluchzte ich fassungslos. „Du bist ein herzloses Ungeheuer. Ich ertrage alle Schmerzen und Demütigungen dieser Welt, um nicht zu solch einem Ungeheuer zu werden, wie du es bist!“


  Auf Händen und Knien kroch ich zu Bai Lings reglosen Körper, der in ihrem eigenen Blut schwamm. Ich sammelte ihr Herz auf, legte es in ihre Brust zurück und schloss die Wunde mit meinen Händen. Flüsternd sprach ich ein Gebet, in das ich all meine Liebe und mein Mitgefühl einschloss.


  Knurrend beobachtete Mahasaki wie sich ihre Knochen unter meinen Händen langsam und knirschend verbanden, die Muskeln sich zusammen zogen und die Haut sich Schicht für Schicht erneuerte.


  „Liebe ist der einzige Weg“, sprach ich an meinen Bruder gewandt und bemerkte Hanaba aus meinen Augenwinkel, der sich mit Tränen auf dem Gesicht erhob. Mit seinen Händen verbarg er seine Scham. „Der Weg mag lang, steinig und mühsam sein, aber der Lohn ist einmalig und begleitet dich ein Leben lang.“


  Mit einem Kuss hauchte ich Bai Ling neues Leben ein. Ihr Brustkorb hob und senkte sich qualvoll und rasselnd, aber ich sah ihrer Seele an, dass sie leben wollte und sich einen Weg zurück in ihre Welt kämpfte.


  Das war mein letztes Geschenk an sie und nicht so selbstlos wie es den Anschein machte. Der Handel bestand fortan und sie musste eben diesen Handel erfüllen. Die Wüste dankte es mir mit Sonnenschein. In dem Moment als Bai Ling zum ersten Mal atmete, riss die Wolkendecke auf und die Sonne zeigte sich am blauen Himmel.


  „Lass uns gehen Bruder.“


  Meine Hand fand die seine und ein finsteres Lächeln umspielte seine blassen Lippen. Freude strahlte aus seinen schwarzen Augen und nach langer Zeit fühlte ich wieder unsere starke Bindung, die nur Bruder und Schwester füreinander empfinden konnten. Wir wurden im Krieg geboren, mit einem Herzen und zwei Seelen. Uns trennten Welten voneinander und doch standen wir uns so nah, das unsere Herzen im selben Takt schlugen.


  „Was ist mit den Menschen?“, fragte Mahasaki in der Hoffnung ihre Seele verspeisen zu dürfen. Sein Hunger nach Leben konnte mit nichts gestillt werden.


  „Sie sind Vergangenheit. Lass uns in die Zukunft blicken.“


  Anerkennend nickend hüllte Mahasaki mich in seine Dunkelheit und wir wandelten in den Fängen der Unterwelt in sein Reich.


  Das Land des finsteren Königs.


  Das Land ohne Wiederkehr.


  


  Auf dunklen Schwingen erreichten wir die Heimat meines Bruders. Sie war genauso schrecklich und düster, wie ich es in meinen Träumen gesehen hatte. Mahasaki verschmolz mit seiner Umgebung. Er hatte das Land mit seinem Blut und seinen eigenen Händen erschaffen; somit bewegte er sich auf bekannten Gebiet.


  „Sei willkommen“, sprach er sanft und begleitete mich durch seine Gemächer.


  Auf den höchsten Berg des schwarzen Landes erbaute mein Bruder seine Burg, die aus den Knochen seiner Feinde bestand. Die Fassade schimmerte im Sonnenlicht und Nachts, wenn der Mond und die Sterne die Mauern mit ihren klarem Licht berührten, glühten die Knochen rot und riefen den Namen meines Bruders in endlosen Qualen.


  „Meine Absicht besteht nicht darin lange zu verweilen, Bruder.“


  Große schwere Tore öffneten sich und wir betraten eine riesige Halle. In der Mitte des Raumes befand sich ein mächtiger Thron aus Silber und Gold. Die Beine des Throns erweckten meine Aufmerksamkeit. Jedes Bein hatte die Form einer Frau. Aber nicht irgendeiner Frau, wie ich bei näherer Betrachtung erkannte. Unsere vier Schwestern stützten den mächtigen Thron, auf den sich mein Bruder nun setzte und mich mit ernster Miene beobachtete. Seine Arme ruhten auf der goldenen Lehne. Die rechte Seite zeigte die Sonne. Die linke Seite wiederum den Nachthimmel mit zahlreichen Sternen und einem Mond. Ein einzelner Diamant steckte in der Armlehne.


  „Was hat der Diamant zu bedeuten?“, fragte ich und glaubte die Antwort zu wissen.


  „Die Antwort ist dir bekannt. Du hast sie kennen gelernt. Ich kann sie in deinen Augen sehen.“


  Seine Worte warfen noch mehr Frage auf.


  „Wer ist sie?“


  Er lachte und warf seinen Kopf in den Nacken. Ich wusste, dass ich keine vernünftige Antwort erlangen würde. Die Lösung des Geheimnisses musste ich selber herausfinden. Diese Aufgabe brachte mein Blut in Wallungen. Ich spürte deutlich, dass dies mein Schicksal war.


  „Wo sind unsere Schwestern?“, fragte ich stattdessen. „Was hast du mit ihnen gemacht? Sie sind von einem Moment auf den nächsten verschwunden.“


  Mahasaki beugte sich nach vorn.


  „Ich weiß es nicht“, sprach er wahrheitsgemäß. Mein Bruder konnte mir keine Lüge verschweigen, genauso wenig wie ich ihn belügen konnte.


  „Ich verließ dich damals nicht aus eigenem Wunsch“, er sprach nicht weiter und ließ seine Gedanken in die Vergangenheit schweifen. Der Moment bedrückte ihn nach wie vor, wenn er überhaupt etwas empfinden konnte.


  Dann fuhr er fort: „Meine Reisen waren nicht grundlos. Ich fand heraus, wie ich unsere Schwestern vernichten konnte, ohne dir zu schaden, denn ich wusste, dass du niemals aus freien Willen den Tempel verlassen würdest. Warum, das ist mir nach wie vor ein Rätsel, aber dies ist nun nicht länger von Bedeutung. Du stehst vor mir, in meinem Land, in meiner Halle und wir beide wissen, worauf es hinauslaufen wird.“


  Mein Blick glitt über sein schönes Gesicht, hinauf zur Spitze des Thrones. Dort, in Gold und Silber gegossen, blickten sich zwei Gesichter an. Ein Mann und eine Frau. Bruder und Schwester... Im Hintergrund glänzte ein Baum, mit silbernen Blättern und bronzenen Stamm. Er symbolisierte das Leben, das die beiden Personen trennte und dennoch vereinte.


  „Ich werde dich verlassen“, flüsterte ich.


  Zustimmend nickte Mahasaki, senkte sein Haupt und sein schwarzes Haar fiel über seine breiten Schultern.


  „Unsere Welt wird sterben, wenn wir für längere Zeit zusammen leben Shen Su. Unser Schicksal bestimmt, dass wir niemals beieinander sein können. Wir wurden im Krieg geboren und in uns wohnt das Chaos, das heraus brechen wird, wenn unsere Herzen zu nah beieinander sind. Unsere Schwestern wussten es. Lian schickte mich eines Tages fort - ohne einen Hinweis. Ich habe sehr lange nach der Antwort suchen müssen und die Jahre zogen ins Land. Orakel, Götter, Elementare... Sie alle wussten nichts, dabei lag die Lösung vor meinen Augen. Ich wollte sie nur nicht glauben. Dich zu verlassen, schmerzte mehr als alle Qualen der Welt. Ich verlor den Teil meines Herzens, der mich an das Gute festhalten ließ.“


  „Unsere Schwestern haben sich für uns geopfert...“


  Meine Hände zitterten und ich hielt sie vor meinem Mund, um nicht laut zu schluchzen.


  „Wir bringen alle Opfer, Shen Su.“


  Nun, da meine Fragen beantwortet wurden, duldete Mahasaki nicht länger meine Anwesenheit. Er erhob sich von seinem Thron und begleitete mich zum Tor.


  „Bevor ich gehe, möchte ich dir ein Geschenk überlassen.“


  Seine Augen weiteten sich überrascht. Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem Grinsen.


  „Mächtiger König, dem die Welt zu Füßen liegt. Der Tag wird herbei eilen, an dem du jemanden treffen wirst, dem du zu Füßen liegen wirst.“


  Der Schrecken fuhr in seine Glieder.


  „Du belegst mich mit einem Fluch!“, schrie Mahasaki aufgebracht. „Löse ihn auf der Stelle!“


  Lächelnd schüttelte ich den Kopf.


  „Es ist ein Geschenk, Bruder.“


  Seine Rufe hallten noch in den dunklen Hallen, als ich längst über die Grenzen des schwarzen Landes floh. Er spuckte Blut und Galle und wehrte sich gegen meine Worte – meinem Fluch, wie er es bezeichnete.


  Ich lächelte noch immer, während ich meinem Schicksal entgegen lief.


  Gegen die Liebe konnte sich niemand wehren.


  


  


  Jewell Teil I


  Dunkle Wolken schoben sich vor die Sonne und ich roch den Regen noch bevor er die Erde berührte.


  In meinen Armen hielt ich einen kleinen Jungen – meinen Bruder – der noch so unschuldig und zerbrechlich war, um diese Last der Trauer zu ertragen. Er weinte so bitterlich, so Hilfe suchend und verzweifelt, dass ich seine kleinen zitternden Hände fest in meine legte und küssend seine Tränen trocknete. Es gab keine tröstenden Worte und keine Stärke in diesem Moment – nur Liebe und dies war nicht üblich für unser Volk.


  Mit traurigen Blicken betrachtete ich den Himmel, denn ich wagte es nicht zur Erde hinab zu schauen. Die ersten Regentropfen berührten sacht die vor uns liegenden Gräber, von denen die meisten noch offen und nicht betrauert waren.


  Seufzend sank mein Bruder in meinen Armen zusammen; müde und erschöpft suchte er Antworten in meinen Blick, doch er fand nur noch mehr Trauer und Schmerz.


  „Wir gehen nach Hause, kleiner Jareé“, flüsterte ich und trug meinen Bruder von den Gräbern fort, der sein Gesicht sogleich in meinen haselnussbraunen Haaren vergrub.


  Nach wenigen Schritten verweilte ich nachdenklich. Kurz entschlossen warf ich einen letzten Blick auf das Grab meiner Eltern, deren Leichnam mit hundert anderen in eine Grube geworfen wurde.


  Vor sieben Monden zogen sie in den Krieg gegen die Lichtelfen aus Álfheim und ich erinnerte mich wie wütend und ängstlich ich meine Eltern an schrie und sie davon abhalten wollte, denn dieser Krieg war so sinnlos und grausam.


  „Wir Dunkelelfen müssen unser Volk schützen und unser Land bewahren, Jewell. Es wird der Tag kommen, da wirst du unsere Entscheidung verstehen.“


  Aber ich wollte es nicht verstehen und verstand es bis zum heutigen Tage nicht, denn in meinen Armen weinte ein kleiner Junge, der es nicht verstand. Die Nachricht ihres Todes ereilte uns bei Sonnenaufgang und ich wurde von Trauer und Leere überwältigt. Nun lagen meine Eltern mit zahlreichen Dunkelelfen in einem namenlosen Grab und ich füllte die Leere meines Herzens mit der Liebe zu meinem Bruder, den ich nun so sehr brauchte wie er mich.


  Zahlreiche leblose Augen starrten zu uns herauf und die Kälte des Todes kratzte an meinen Knochen. Blasse Hände griffen gierig nach meiner Seele und erst Jareés Schluchzer und seine heißen Tränen auf meiner Schulter bewegten mich fort von den Gräbern.


  „Wir kommen nie wieder“, meine Stimme verlor sich in der Stille und auch wenn mein Bruder glaubte die Worte waren an ihn gerichtet, so waren sie doch für unsere Eltern bestimmt.


  


  Es dauerte eine Weile bis ich Jareé in den Schlaf gesungen hatte. Keine Melodie konnte sein kleines Herz beruhigen. Während ich sang streichelte ich liebevoll sein Köpfchen und hielt mit der anderen Hand seinen zitternden Arm. Doch erst als ich mich zu ihm ins Bett legte und Jareé fest in meinen Armen hielt schlief er unter Tränen ein. Mein Herz lag wie ein Stein in meiner Brust. Die Sehnsucht nach dem Tod war noch nie so nah, aber selbst in dieser hoffnungslosen Zeit musste ich leben. Nicht für mich, sondern für Jareé.


  Der Mond leuchtete silbern in unsere kleine Holzhütte, die nun unglaublich groß und leblos erschien. Nur das Rauschen des Baches durchbrach die Stille der Nacht und ich lauschte betäubt und zerrissen seiner Melodie. Der liebliche Geruch von Gras und feuchter Erde wurde vom Wind getragen und erinnerte mich schmerzhaft an ein Leben, welches nur noch aus Erinnerungen bestand.


  Leise seufzend drehte Jareé sich im Schlaf und lag nun mit seinem Gesicht an meiner Brust. Sein Haar roch nach Honig und unseren sonnigen Hügeln im Wald. Mein Bruder war eines der letzten geborenen Kinder unseres Volkes und so zart und zerbrechlich, das ich erneut wenige Tränen fort blinzelte.


  Die Lichtelfen vergifteten unsere Felder und seither konnten die Frauen weder Kinder gebären noch die Männer Kinder zeugen. Ich fragte mich erneut, wer in diesem Krieg die Bestien waren.


  


  Am nächsten Morgen erwachte ich mit Sonnenschein auf meinem Gesicht. Ich hatte wenig geschlafen und hatte immerzu Jareés Atem gelauscht und seinen Seufzern, die gelegentlich die Nacht durchbrachen. An den Wänden tanzten Schatten im Mondlicht und ich erschrak bei jedem Geräusch, das aus dem Wald hallte. Die Sonne vertrieb die Schatten aus der Nacht, dennoch begleitete mich der Schrecken wie eine zweite Haut.


  Bevor ich vor Erschöpfung keine Kraft mehr fand aufzustehen, setzte ich mich an die Bettkante und starrte hinab auf meine Füße. Erst jetzt bemerkte ich die Stille, die immer näher rückte und mein Herz klopfte hart in meiner Brust. Meine Füße scharrten auf dem Boden, aber das Geräusch war noch entsetzlicher als die die Stille und das Rauschen des Blutes in meinen Ohren. Von einem Moment auf den nächsten spürte ich eine aufkommende Hitze. Ich stand schnell auf um ein Fenster zu öffnen, doch meine Bewegen waren zu schnell gewesen und ich stolperte über meine eigenen Füße, die eben noch fest auf dem Boden standen. Finsternis umgab mich und ich ließ mich einfach fallen.


  Kleine Hände berührten meine Wangen. Sie waren kalt und zittrig. Ich vernahm meinen Namen. Jewell... Seine Stimme war so dünn wie sein Körper. Er konnte das Leben nicht alleine bewältigen. Nicht an diesem Ort und nicht zu dieser Zeit. Es war die Zeit des Krieges und ein weiterer Feind kreiste auf großen schwarzen Schwingen über das Land. Sein Name drang mit Angst und Schrecken zu uns. Der finstere König.


  „Schon gut kleiner Jareé“, flüsterte ich mit flatternden Augen. „Es war nur ein Alptraum.“


  Seine dünnen Hände hielten nun meine Schultern und schüttelten so kräftig wie sein Körper es erlaubte.


  „Schon gut, schon gut...“, meine Stimme verlor sich in meinen Träumen und erst Jareés leise Schluchzer riefen mich aus der Benommenheit zurück. Mit einem furchtbaren Schrecken in den Gliedern sprang ich auf, verlor erneut das Gleichgewicht und stürzte auf die Knie. Sofort fand ich meinen kleinen Bruder an meiner Seite, der sein Gesicht an meine Schulter drückte. Mein Kopf und meine Knie schmerzten nach dem Sturz, doch meine Sehnsucht nach dem Tode schmerzte weitaus mehr und ich schämte mich am Boden kauernd. Erst recht, als ich in Jareés traurige tiefblaue Augen blickte und seinen Kummer sah, der sich anklagend gegen mich richtete.


  Wie kannst du es nur wagen dich solcher Gedanken hinzugeben?


  Tief einatmend zwang ich mir ein Lächeln auf die Lippen.


  „Es ist alles in Ordnung.“


  Nur mit Mühe hielt ich Jareés Blick stand ohne Tränen zu vergießen.


  „Ich bin über meine eigenen Füße gestolpert“, erklärte ich und musste nicht einmal lügen. Ein kleines Lächeln stahl sich auf sein Gesicht. Ich nutzte die Gelegenheit von meinem schwachen Moment abzulenken.


  „Heute beginnt ein neuer Tag“, sein Lächeln verschwand so schnell wie es sich zeigte. „Wir haben Vater und Mutter beweint und ihren Verlust betrauert. Sie sind tot, mein Jareé und sie werden nicht wieder kommen. Nicht mehr in diesem Leben. Doch sieh nur, wir beide sind noch hier.“


  Er drückte sein Gesicht noch fester an meine Haut und ich spürte seine heißen Tränen. Es gab keine Worte, die Jareé Trost spenden konnten. Nur die Wahrheit konnte unsere Wunden heilen.


  „Es wartet Arbeit auf uns.“


  Obwohl es der letzte Ort war, an dem ich mich aufhalten wollte, versprach ich Jareé mit ihm zusammen ins Dorf zu gehen.


  


  Das Volk, das uns in die Wälder hinaus verbannte, trat uns nun feindselig und mit bösen Blicken entgegen. Ich verabscheute die bunten Fahnen, die an den Fenster wehten und die Banner des Oberhauptes, die in den Straßen auf gehangen wurden als wäre uns der Sieg bereits gewiss. Die Dunkelelfen versteckten sich hinter bunten Farben, um ihre eigene Hässlichkeit zu verbergen. Sie lachten und sangen von ihren Heldentaten, die noch nicht geschrieben standen. Das Dorf machte mich wütend und mein eigenes Volk rief Gefühle hervor von denen ich nicht wusste dass ich sie empfinden konnte.


  An meiner rechten Seite hielt ich Jareés Hand, der neugierig und schüchtern das rege Treiben des Dorfes beobachtete. Auf seinem Gesicht bemerkte ich noch Spuren von Tränen und obwohl wir uns unter offener Feindseligkeit befanden war ich dankbar für die Ablenkung.


  An meinen linken Arm trug ich einen Korb mit heilenden Kräutern, Salben und Tränken. Meine Mutter verkehrte hin und wieder im Dorf und tauschte ihre Ware gegen Kleidung, Bücher oder Tonschalen, die sie zur Verarbeitung ihrer Salben benötigte. Nun war sie tot und ich trat notgedrungen an ihre Stelle.


  Mir war zum Lachen zumute, als ich den ersten Dunkelelfen erblickte, der verstohlen in unsere Richtung schielte. Unsere Kräuterkunde war im Dorf bekannt und kein Heiler besaß die Fähigkeit Wunden und andere Leiden so schnell zu heilen wie meine Familie. Genau dies war der Grund warum sie uns verbannten. Sie fürchteten uns und sie fürchteten unsere Magie, die in unserem Blut floss. Das Volk hasste uns dafür und konnte ebenso nicht auf uns verzichten. So wurden wir geduldet und beide Seiten atmeten auf, wenn sich die Wege wieder trennten.


  Langsam und unter den feindseligen Blicken der Dunkelelfen schritten wir durch das Dorf. Niemand sprach zu uns und mir war dies ganz recht. Mein Bruder wich nicht von meiner Seite, staunte über die bunten Farben, den Geruch vom frisch gebackenen Brot und über die stattlichen Häuser, die aus Stein und nicht wie unsere Hütte aus Holz bestanden.


  Einst lebten wir Dunkelelfen tief unter der Erde. Unsere Haut war so grau wie ein Regentag und so kalt und leblos wie Stein. Unsere goldenen trüben Augen füllten wir mit Neid und Hass, während wir buckelig und mit krummen Fingern Schächte in die Erde gruben. Mit dem Wandel der Zeit wagten wir uns an die Oberfläche. Wir bauten Häuser wie die Menschen auf dem Land, das wir den Halblingen raubten. Die Halblinge waren nicht auf die Finsternis vorbereitet und so tränkten wir unser errungenes Land mit ihrem Blut, ihren Tränen und ihren Erbrochenen.


  Die Sonnenstrahlen färbten unsere Haut nach einiger Zeit mit einem satten braun, aber Schönheit verlieh sie uns nicht. Im Vergleich zu den Lichtelfen ähnelten wir toten Bäumen. Unsere Finger waren so krumm wie Äste, unsere Gesichter waren länger und die Augen standen weit auseinander. Die Nasen waren lang und wir bewegten uns weder anmutig noch leichtfüßig wie man es von einer Elfe erwartete. Wir sangen nicht schön und wenn wir es doch taten, so handelten unsere Lieder von Tod und Verderb. Mit unserem Schritt an die Oberfläche begann auch der Krieg, denn die Lichtelfen wollten die Sonne nicht mit uns teilen und wünschten uns zurück in die Dunkelheit.


  Ich warf einen seitlichen Blick auf meinen kleinen Bruder. Er war schön und besaß die Leichtfüßig und Anmut, die man den Elfen zu schrieb. Sein Haar war weich und seine Augen liebevoll und klar. Auch wenn seine Finger ebenso krumm waren wie meine, so arbeiteten sie geschickt und flink. Jareé hatte ein Leben unter der Sonne verdient und kein kaltes schwarzen Loch in dem man einen Feind hinein warf. Er verdiente das Beste im Leben.


  Wir änderten uns in all den Jahren, aber die Kälte und die Ablehnung zwischen den Elfvölkern schienen unüberwindbar.


  


  Mein Bruder zupfte an dem grünen Saum meines Kleides und deutete auf einen hochgewachsenen Dunkelelfen mit langen silbernen Haaren, die aus einem Geflecht von Gold und Bronze zusammen gehalten wurden. Im Sonnenlicht strahlte seine Haut wie Kastanie und seine feinen Gesichtszüge ließen seine edle Herkunft erkennen. Seine goldenen Augen strahlten, als ich seinen Blick erwiderte. Ich erkannte den Dunkelelf sogleich. Sein Name war Domain, der Sohn des Oberhauptes. Er wurde zusammen mit einem bitteren Erbe geboren und die Angst spiegelte sich seit seiner Geburt in seinen Blicken.


  Meine Haut juckte, als Domain auf uns zu trat und lächelnd Jareé einen Beutel getrockneter Beeren überreichte. Das leichte Grinsen meines Bruders war noch süßer als die Beeren und so erlaubte ich das Geschenk.


  „Was darf ich dir dafür anbieten Domain?“, fragte ich höflich. In diesem Moment galt uns die Aufmerksamkeit des Dorfes.


  „Es ist ein Geschenk“, antwortete er sanft und beugte sich zu Jareé. „Es ist schön euch zu sehen. Euer Besuch wird immer seltener.“


  Ich warf einen kurzen Blick in meinen Korb und legte ein Holzkästchen mit getrockneten Kräutern in seine Hände. Die Blicke der Dorfbewohner ließen meine Kehle austrocknen und nur holprig brachte ich meine Worte zustande.


  „Dann ist dies ein Geschenk von mir“, erwiderte ich und winkte seine Widerworte ab.


  Mit einem hellen Lachen nahm Domain seine Niederlage entgegen. Er war genauso wenig ein Krieger wie ich und das entsprach nicht dem Geiste unseres Volkes. Die Dunkelelfen werden für den Kampf geboren und ihr Schicksal war es im Kampf zu sterben. Für Liebe und Sehnsüchte herrschte selten Verständnis.


  „Ich danke dir Jewell.“


  Ein Hauch von Bitterkeit lag in seiner Stimme und sein wehmütiges Lächeln traf mein Herz. Domain verbarg seine Gefühle nur selten. Seine Ehrlichkeit war stets sein höchstes Gut. Seine Hände suchten die meinen.


  „Domain, bitte nicht...“, flehend wich ich zurück.


  Es war nicht das erste Mal, dass ich Domain abwies und mit jeder Zurückweisung riss ich ein neues Loch in sein Herz. Ich fühlte mich schuldig dem Sohn des Oberhauptes solches Leiden zu zufügen. Mein Herz konnte sich für seines nicht erwärmen.


  „Komm Jareé“, liebevoll nahm ich die Hand meines Bruders. „Wir gehen nach Hause.“


  Mit einer Beere im Mund folgte mein Bruder meiner Bitte. Er spürte ebenso wie ich die Feindseligkeit und die drohende Gefahr, die sich zwischen Domain und uns aufbaute.


  „Warte...“, wütend zog Domain meinen Körper an sich und ließ mich hinter seine Fassade aus Freundlichkeit blicken. Er achtete nicht auf die Blicke der Bewohner und ihre immer lauter werdenden Worte. Der Korb glitt aus meiner Hand und fiel stumpf zu Boden. Ich vernahm Jareé vor Schreck keuchen und ein Blick verriet mir, dass Tränen auf seinem Gesicht glitzerten.


  „Lass mich sofort frei“, knurrte ich zwischen den Zähnen hervor. „Mein Bruder soll nicht meinetwegen Tränen vergießen.“


  Sein Griff war nicht mehr so fest, aber er ließ mich noch immer nicht gehen.


  „Jewell! Hör mich an.“


  Die Spannung und die Wut zwischen Domain und mir konnte mein Bruder nicht ertragen. Er brach in Tränen aus und mein Herz zersplitterte. Geschickt wand ich mich aus Domain Griff, stieß ihn von mir und umarmte meinen weinenden Bruder.


  „Es tut mir leid“, flüsterte ich in sein Ohr. „Ich werde dich von allem Unheil fernhalten.“


  Als ich wieder aufblickte hatte sich das gesamte Dorf um uns versammelt und blickten klagend auf mich herab. Domain stand mit dem Rücken zu mir und überließ mich schutzlos dem Pöbel.


  „Elender Feigling“, fluchte ich in Gedanken.


  Mit Jareé auf meinem Arm stand ich aufrecht vor ihnen, zitterte vor Angst und vernahm betäubt nur noch den hektischen Herzschlag meines Bruders, der sich weinend in meinen Haaren vergrub. Ihre Feindseligkeit erdrückte mich und ich befürchtete die höchste Strafe, denn ich hatte in ihren Augen den Erben des Oberhauptes bedroht. Auch wenn die Schuld nicht bei mir lag, so würde Domains Vater es anders darstellen und niemand richtete sich gegen das Oberhaupt.


  „Welch mutiges und ehrenvolles Volk wir sind“, mein Kinn zitterte von den Tränen, die in meiner Kehle fest steckten. „Die Gewalt der Dunkelelfen macht nicht einmal Halt, wenn es um ihre eigenen Kinder geht...“


  Ich war mir sicher, dass mich nun die Todesstrafe ereilen würde. Kein Elf hatte es zuvor gewagt über sein eigenes Blut zu spotten und in Zeiten des Krieges wurden die Todesstrafen leichtfertig ausgesprochen. Ein Zeichen der Züchtigung, erklärte das Oberhaupt seine Urteile und zahlreiche Dunkelelfen schenkten ihm ihren Glauben. In unserer verzweifelten Lage mussten sie jemanden glauben. Jemanden der stark war, furchtlos und gewissenlos.


  Für meinen geliebten Bruder war ich bereit bis zum Ende zu kämpfen.


  „Geh heim“, vernahm ich eine leise Stimme im Gedränge der Dunkelelfen und erkannte, dass es nur Domain sein konnte. Ich entdeckte sein edles Gesicht inmitten des Pöbels. Seine Augen lagen schwarz in seinen Höhlen und ich spürte wie ich unter seinem Blick erzitterte. Die Furcht ließ mich zurückweichen und nur der Stolz hinderte mich an der Flucht. Wie sein Vater verstand er es mit nur einem Satz und mit seinem Charme die gesamte Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Unbewegt betrachtete ich seine Wandlung und erkannte einen Schatten auf seinen Schultern liegend. Kälte erfasste mich.


  Mit Nachdruck sprach er erneut: „Geh heim Jewell. Der Rat wird untereinander besprechen was mit dir geschieht.“


  Betäubt suchte ich nach den richtigen Worten, aber da flüsterte Jareé in mein Ohr: „Ich möchte nach Hause. Bitte... Lass uns nach Hause gehen.“


  Sogleich schmolz mein Herz und Liebe erwärmte es.


  „Einverstanden“, antwortete ich leise und küsste meinem Bruder liebevoll auf die Stirn. Lächelnd trocknete ich seine Tränen.


  Ohne mich um zudrehen verließ ich den Ort meines Alptraumes, mit dem Wissen das es nicht die letzten gesprochenen Worte Domains waren.


  


  Am Abend spielte Jareé vor unserer Hütte, während ich im Garten Kräuter sammelte. Im Dorf hatte ich meinen gesamten Vorrat verloren und verarbeitete nun erneut Salben und Kräutertränke.


  Vom Garten aus beobachtete ich Jareé und erfreute mich an seinem ausgelassenen Spiel. Er warf einen Lederball in die Luft und versuchte ihn wieder aufzufangen - lief lachend und vor Freude kreischend umher. Erleichtert stellte ich fest, dass er den Vorfall im Dorf bereits vergessen hatte. Ich wünschte mir ich könnte Vieles so einfach vergessen, aber jedes böse Wort und jede abfällige Geste hatte sich in mein Gedächtnis eingebrannt. Hier, in den Wäldern, war unser Heim mit vielen guten Erinnerungen und Liebe. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Domain und seine Gefolgschaft vor unserer Tür standen und uns alles nehmen würden ohne auch nur einen Gedanken an Jareé und mich zu verschwenden.


  Ich klopfte die Erde von meinen Händen und meiner Kleidung. Der frische Geruch feuchter Erde zwischen meinen Fingern stimmte mich ruhiger. Ich fühlte mich der Erde verbunden. Ein altes Gefühl das alle Dunkelelfen teilten, denn als wir die finsteren Tunnel aus schwarzer Erde und Lehm mit unseren Händen erschufen, so gruben wir auch unser altes Leben in unsere Seelen und ein Teil von uns würde immer unter der Sehnsucht nach Finsternis vergehen.


  Ich betrat unsere Hütte und blieb an der Tür stehen. Meine Finger zitterten. Sollte ich es wagen? Ein kleiner Blick, nur so lange bis mein Herz sich beruhigte? Hin und her gerissen zog ich unter unserem Lager ein Holzkästchen hervor. Sanft verfolgte ich mit meinen Fingerspitzen die kunstvollen Schnitzereien, die meine Mutter damals in das Holz einarbeitete. Ich konnte ihre magischen Spuren deutlich auf meiner Haut spüren und weinte, als ich ihren Geruch in der Luft wiedererkannte. Sie war die schönste der Dunkelelfen, anmutig wie eine Königin und so magisch begabt wie kein zweiter Elf unseres Volkes. Doch so schön sie war, so gefürchtet und gehasst wurde sie von ihrem eigenen Blut.


  Unser Vater entschied sich für sie und für seine Kinder, die Jahre später in Abgeschiedenheit geboren wurden. Ein Leben das er nicht führen wollte und für das sein Herz sich dennoch entschied. Aus Liebe. Aus Liebe zu seinem Volk zog er in den Krieg und eben dieses Volk scherte sich nicht weiter um ihren Ekel als es um sein Leben und das Leben unserer Mutter ging, das sie auf einem Feld aus Blut und Pisse verloren.


  „Was ist das?“, Jareé versetzte mir einen Schreck als er unbemerkt in unsere Hütte schlich und über meine Schulter das Kästchen entdeckte.


  „Wir gehen nach draußen“, sprach ich zu ihm und vertrieb räuspernd die Tränen aus meiner Stimme. „Dort werde ich es dir erklären.“


  Aufgeregt folgte mein Bruder mir in den Garten und ließ dabei das Holzkästchen nicht aus den Augen. Auf unserer Wiese neben dem Bach setzten wir uns hin und ich öffnete das Kästchen. Mit schwitzenden Händen entnahm ich dem Kästchen glatt glänzende Steine, die in meiner Hand wie ein Herz pulsierten und im Sonnenlicht augenblicklich zu singen begannen. Mit großen Augen vernahm Jareé den sonderbaren Klang und streckte mir geistesabwesend seine Hände entgegen, um die Steine zu berühren.


  „Du darfst sie nicht berühren“, erklärte ich sanft. „Die Kräfte der Steine schwinden, wenn ein männlicher Elf sie berührt. Nur eine Elfe vermag die Kraft der Steine zu nutzen.“


  Gespannt lehnte Jareé sich gegen meinen Arm und seine Nägel kratzten an meiner Haut.


  „Die Steine singen“, seine Stimme schmolz zu einem Flüstern. Behutsam legte ich die magischen Steine vor uns auf den Boden und zog unter dem wachsamen Blick Jareés einen Dolch aus meinen Stiefel hervor. Das Metall glänzte in der Sonne. Ich nutzte den Dolch für meine tägliche Arbeit im Garten, aber in diesem Moment sollte er einem anderen Zweck dienen. Ich hatte meine Entscheidung getroffen.


  „Die magischen Gegenstände stammen aus dem Norden. Unsere Mutter erhielt sie als Geschenk von einem Nordmann“, antworte ich mit ruhiger Stimme auf seine stillschweigende Frage.


  Dunkelelfen umgaben sich nicht mit Menschen und es war mit Androhung der Todesstrafe verboten, aber meine Mutter sehnte sich nach verschiedenen Völkern, Kulturen und Geschichten. Als sie unseren Vater noch nicht kennen gelernt hatte, war die Welt ihre Heimat.


  „Der Gesang stammt von den verlorenen Seelen, die in diese Steine gesperrt wurden. Es ist die Strafe für ihre Verbrechen. Um ihre Magie nutzen zu können, verlangen sie nach einem Opfer.“


  Jareés Blick fiel mit Schrecken auf den Dolch.


  „Welches Opfer verlangen die Seelen?“ Abwechselnd schaute er zum glänzenden Metall zu mir und er wusste die Antwort noch bevor er die Frage ausgesprochen hatte.


  „Es dürstet ihnen nach Blut“, antwortete ich. Den Dolch fest im Griff führte ich ihn an meine Hand.


  „Nein...“, bittend kniete mein Bruder neben mir und umfasste meinen Arm. „Ich gebe den Seelen mein Blut.“


  „Keine Sorge kleiner Jareé. Mir wird nichts geschehen.“


  Mit einer leichten Bewegung schnitt ich mir in die Handfläche und ließ einen dünnen Blutfaden über die rötlich glänzenden Steine tropfen. Die Wunde schloss sich sogleich nach dem Schnitt und die Geister wandelten mein Blut in glänzendes Pulver, in dem die Steine sich tanzend bewegten. Zischend entwich Jareé der Atem und mit einem Finger auf meinen roten Lippen deutete ich ihn an still zu schweigen, denn ein falsches Wort konnte den Zauber verderben. Erschrocken schlug er beide Hände vor seinen Mund und beobachtete angestrengt das Leuchten und Summen des Zaubers.


  Das Summen steigerte sich zu einer Melodie und aus der Melodie konnte ich ganz klar Worte verstehen - Worte gesprochen von hunderten Stimmen. Der Zauber zog mich in seinen Bann, nicht zu erkennen ob Gut oder Böse, und nur die kalten Hände Jareés hielten mich in der wirklichen Welt.


  


  „Der Schatten wird das Land verschlingen - Herzen und Seelen knechten. In der Dunkelheit überleben nur die finstersten Kreaturen, aber ein Licht findet den Weg. Sie fragt sich: Gut oder Böse... Gut oder Böse... Mit dem Sturm kommt das Grauen und kein Entkommen... Sie kämpfen aus Angst alles zu verlieren und am Ende halten sie nichts in ihren Händen... Bewahrt die Liebe in Zeiten des Todes und des Verlustes...“


  


  Ich konnte mich nur schwer von den Worten der Geister lösen. Je länger sie sangen und meine Gedanken umschmeichelten, desto mehr zogen sie mich in ihre kalte Unterwelt. Meine Mutter hatte mich damals gewarnt. Wenn ihnen das Blut nicht reichte, dann verlangten sie nach einem größeren Opfer. Dies hatte ich Jareé wissentlich verschwiegen.


  Mit zusammen gekniffenen Augen schüttelte ich meinen Kopf um die Taubheit zu vertreiben, doch die Geister fraßen sich immer weiter einen Weg durch meine Gedanken und tasteten lüstern nach meiner Seele.


  Jareé bemerkte, dass etwas nicht stimmte und zerrte an meinem Arm, der schlaff zu Boden hin. Mit all der Kraft, die er aufbringen konnte, kletterte er auf meinen Schoß und schlug mir mit der flachen Hand ins Gesicht. Es war nur ein schwacher Versuch, aber er reichte aus um mich aus der Benommenheit zu wecken. Ein kalter Hauch streifte meinen Nacken und ich zitterte vor Kälte. Auf den Schrecken folgte die Angst und ich schloss die Geister zurück in das Holzkästchen.


  „Es ist ein böser Zauber“, flüsterte mein Bruder und betrachtete das Kästchen mit Abscheu. „Bitte rufe die Geister nie wieder. Sie machen mir angst und sie wollten dich verletzen.“


  Wortlos starrte ich ins Nichts. Ich konnte nur an die Worte der Geister denken.


  Der Schatten wird das Land verschlingen - Herzen und Seelen knechten.


  Wir befanden uns inmitten eines Krieges, der unser Leben bedrohte und all das zerstörte was wir kannten und liebten. Es herrschten noch weitere Gerüchte, die an unser Ohr gelangten, aber durch die Überheblichkeit unseres Oberhauptes schenkte mein Volk den Worten keine Bedeutung. Dabei war die größte Gefahr auf den schwarzen Schwingen der Drachen bereits auf den Weg zu uns. Der finstere König, der Spuren aus Blut und Finsternis hinterließ.


  „Mein liebster Jareé“, sprach ich ernst. „Wir müssen fort mein Schatz. Wir sind hier nicht länger sicher.“


  Bei meinen Worten weiteten sich seine Augen und er schüttelte heftig den Kopf.


  „Nein...“, jammerte mein Bruder und richtete sein Blick schmerzhaft auf unsere wohnliche Hütte. „Nein, Jewell! Bitte nicht... Es ist unser Heim! Ich will nicht. Ich will nicht!“


  „Eine noch größere Zerstörung als der Krieg steht vor unserer Tür“, antwortete ich den Tränen nahe. „Ich verspreche dir, wir werden ein neues Heim finden.“


  Schreiend warf Jareé sich zu Boden und schlug laut heulend meine Berührungen von sich. Es war sinnlos in diesem Moment mit ihm darüber zu sprechen und so musste ich mich in Geduld üben. Ich verstand seine Wut. Wir kannten nichts anders als dieses Land und die Holzhütte, in der wir aufwuchsen. Unsere Eltern behüteten uns, bis sie starben.


  „Denk darüber nach, Bruder.“


  Jareé beruhigte sich bei meinen Worten. Ich ließ ihm Zeit sich an den Gedanken zu gewöhnen, doch meine Entscheidung stand fest. Wir würden unsere Heimat verlassen und eine Zuflucht in Frieden finden. In späteren Jahren würde er mir verzeihen, dessen war ich mir sicher.


  Schluchzend trocknete er seine Tränen und nickte mit gesenktem Kopf.


  „Es tut mir leid“, seine Stimme zitterte und er konnte mir kaum in die Augen sehen.


  Ich nahm Jareé in den Arm, hielt ihn ganz fest und gab ihm ein Kuss auf seine Stirn. Sein schwaches Lächeln ließ mich meine Sorgen für einen kurzen Augenblick vergessen.


  „Wir halten zusammen, kleiner Bruder“, erneut küsste ich seine Stirn. „Wir sind eine Familie und an eines solltest du dich immer erinnern. Alles was von meinem Herzen übrig geblieben ist, gehört dir. Das wird sich niemals ändern.“


  Jareé streckte mir seine Arme entgegen und ich hob ihn zu mir hoch. Seufzend kuschelte er sich in mein haselnussbraunes Haar.


  Der Tag neigte sich dem Abend zu. Mein Blick schweifte in die Ferne, während ich mit meinem Bruder auf dem Arm auf unsere Hütte zu schritt. Ich fragte mich, wie lange ich noch warten musste, bis ich das Horn des Oberhauptes vernehmen würde und die Ankündigung Domains mit der Entscheidung des Rates. Noch immer wusste ich nicht, welches Urteil mich erwartete und ich konnte nur auf Domains zarte Gefühle hoffen. Ich erinnerte mich an den Schatten, den ich an ihm haften gesehen hatte und meine Hoffnung schwand dahin. Das Übel war bereits unter uns.


  


  Am späten Abend entfachte ich ein Feuer und richtete das Essen an. Wir aßen schweigend - jeder in seine eigenen Gedanken versunken. Nach dem Essen brachte ich Jareé zu Bett, sang ihm ein Schlaflied und versprach bald nachzukommen.


  Um ein wenig Gemütlichkeit zu erschaffen, zündete ich eine Kerze an und schenkte mir freudig einen Becher Wein ein, den mein Vater für besondere Anlässe aufbewahrte. Da die Zukunft nichts Gutes versprach, konnte ich den kostbaren Wein mit ruhigen Gewissen genießen. Das süßliche Getränk betäubte meine Zunge und meine Gedanken kreisten schwer um das Gefühl der Angst. Der Wein betäubte nach einiger Zeit auch die Angst und so kuschelte ich mich in den Sessel meines Vaters und starrte in die kleine Flamme, als es unerwartet an der Tür kurz und kräftig klopfte. Mein Hals schnürte sich augenblicklich zu und mein Herz schlug schwer in meiner Brust.


  Mit dem Becher Wein in der Hand öffnete ich die Tür und es überraschte mich nicht, Domain davor stehen zu sehen. Ich blickte verstohlen an ihm vorbei und bemerkte erleichtert, dass er allein gekommen war.


  „Guten Abend Jewell“, sprach er höflich und verbeugte sich leicht. „Guten Abend kleiner Jareé.“ Sein Lächeln wirkte noch lieblicher als er meinen Bruder entdeckte, der sich leise aus dem Bett geschlichen hatte.


  Mit einem strengen Blick sprach ich an meinen Bruder gewandt: „Geh sofort zurück ins Bett.“


  Jareé musste mir nicht ins Gesicht schauen um zu wissen wie ernst es mir war und er lief auf seinen kleinen Füßen zurück ins sein Schlafgemach.


  „Bitte... Gehen wir in den Garten.“


  Domain nickte zustimmend und begleitete mich hinaus in die Nacht. Ich wusste, dass Jareé unter dem Fenster sitzen und auf mich warten würde, deshalb wünschte ich mir, dass er so wenig wie möglich von dem Gespräch vernahm. Wenn mich der Tod erwartete, mussten wir noch heute Nacht fliehen.


  Die Angst machte sich mit einem Stechen in meiner Brust bemerkbar und ich trank mit dem Wein auch meine Tränen hinunter. Dieses Mal betäubte das Getränk nicht meine Gefühle. Ich spürte die Angst umso deutlicher.


  „Du trinkst Wein?“, fragte Domain und durchbrach die Stille.


  „Ja...“, hauchte ich schwach, denn mehr war mir vom Mut nicht geblieben. Ich starrte an Domain vorbei und versuchte meine Tränen zu bekämpfen – hoffnungslos.


  „Ich komme nicht mit schlechten Nachrichten.“


  Mit trübem Blick musterte ich sein edles Gesicht. Seine Augen, die am Mittag noch so kalt auf mich herab blickten, zeigten nun Wärme und Verständnis. Seine Arme waren weit geöffnet als er sprach: „Der Vorfall war einer Meldung beim Oberhaupt nicht wert.“


  Ich ballte meine freie Hand zu einer Faust, als ich mich an all die Dunkelelfen erinnerte, die wegen weitaus geringeren Gründen am Galgen hingen. In was für einer grausamen Zeit lebten wir nur? Nach welchen Gesetzen sollten wir uns richten? All die Strafen richteten sich nach den Launen des Oberhauptes und waren so unberechenbar wie das Wetter. Sie änderten sich jeden Tag. War es ebenso bei Domain? Richtete er sich immer mehr nach seinem Vater?


  „Ich danke dir“, antwortete ich widerwillig und lachte über meine eigenen Worte. Sie klangen hohl und während ich meine Tränen trocknete, verspottete mich der Wein in meiner anderen Hand.


  Domain spürte ebenso wie ich die angespannte Situation und erklärte stockend und mit Mühe: „Es sind harte Zeiten Jewell. Wir befinden uns im Krieg und leider beherrschen Angst, Hass und Alpträume unseren Alltag. Wir finden nur wenige Momente in denen wir aufatmen können, denn wir sind umgeben vom Tod.“


  Er betrachtete seine schlanken Hände. „Ich bin kein Krieger und um ehrlich zu sein, ich bin auch kein Herrscher...“


  Domain suchte Trost. Trost von mir. Schweigend suchte ich nach den richtigen Worten, aber mein Stolz lähmte meine Zunge. Ich hatte seine Absicht verstanden.


  „Jewell...“ Seine Stimme sank zu einem Flüstern. Er klang flehend und schwach.


  Beim Klang meines Namens hielt ich meine Hand schützend vor meine Brust. Was erwartete Domain von mir?


  „Du musst kein Krieger sein, um über dein Volk zu herrschen. Du brauchst ein starkes Herz und Mut in deiner Stimme. Gerechtigkeit, Güte und Weitsicht sind eines Herrschers treue Gefährten.“


  Zögernd streckte ich meine Hand aus und berührte die Stelle an der sein Herz schlug. Sein Hemd war weich und seine Haut darunter warm. Sein Herz schlug schnell unter meiner Berührung und der Gesang seines Blutes bereitete mir einen Schauer. Ich vernahm eine Stimme... Ganz leise und fern. Ich spürte eine kalte Hand auf meinem Arm. Die Berührung wanderte meinen Armen hinauf bis zu meinen Nacken, drehte sich um meinen Hals und schnürte ihn zu. Nun war die Stimme nah an meinem Ohr. Während ich in Domains kalte Augen blickte, hörte ich die Worte so klar wie meine eigene.


  Mit dem Sturm kommt das Grauen und kein Entkommen.


  Die Kälte kroch unter meine Haut, grub sich durch mein Fleisch und kratzte an meinen Knochen. Meine Augen weiteten sich vor Entsetzen. Ein Schrei steckte in meiner Kehle, doch ich durfte meinen Mund nicht öffnen. Jareé, mein kleiner Jareé. Ich durfte nicht zulassen, dass er erneut unter Angst litt. Er war noch zu klein für diese Welt.


  Mit dem Sturm kommt das Grauen und kein Entkommen.


  Meine Beine zitterten. Stumm und kraftlos sank ich auf die Knie. Domains Lippen bewegten sich, doch ich vernahm nur die grauenhafte Stimme, die sich durch meine Seele fraß. Erst als Domain die Lage begriff und meine Hand von seiner Brust zerrte, verstummte die Welt und ich fiel auf den weichen Erdboden.


  „Was ist geschehen?“, er half mir auf und stützte mich als meine Beine erneut nachgaben.


  Domain war sich des Schattens nicht bewusst und so entschied ich das Erlebte für mich zu behalten.


  „Es ist der Wein...“, ich schüttelte den Kopf als könnte mir das helfen meine Gedanken zu ordnen.


  „Ich glaube dir kein Wort.“ Sein Arm hielt meine Schulter umfasst und mit dieser kleinen Geste zeigte Domain mir wie sehr er mich liebte und ich schämte mich ihn zu belügen.


  „Wir gehen morgen fischen.“


  Zuerst war es nur ein Gedanke, aber eh ich mich versah hatte ich ihn auch schon ausgesprochen. Auf Domains Gesicht lag überraschen.


  „Ich werde es dir morgen erklären“, fügte ich schnell hinzu, doch das Unbehagen ließ sich nicht mehr abschütteln.


  Er half mir ein paar Schritte zurück zu meinem Haus bevor er antwortete: „Sehr gern.“


  Wir verabschiedeten uns schnell und unbeholfen. Erst als ich endlich die Tür schloss, erlaubte ich mir aufzuatmen und über das Erlebte nachzudenken. Ich war der Todesstrafe entkommen und darüber sollte ich mich freuen. Dennoch spürte ich mit einem schrecklichen Gefühl im Bauch, dass Domain die schlimmste Strafe ausgesprochen hatte.


  In dieser Nach fand ich keinen Schlaf.


  


  Der Morgen weckte mich mit einem Lied des Windes, der einen sonnigen Tag versprach.


  In meinem Arm lag Jareé und träumte leise schnarchend. Meine Lippen ruhten auf seinem weichen Haar und als ich seufzend seinen süßen Duft einatmete stellte ich erstaunt fest, dass ich zum ersten Mal nach dem Tod unserer Eltern nicht mit getrockneten Tränen auf dem Gesicht erwachte. In meinem Herzen kehrte langsam Ruhe ein und obwohl die Trauer noch tief in meiner Brust steckte, schenkte mein Bruder mir die Hoffnung, die ich mir für ein weiteres Leben wünschte. Er stützte mich ebenso sehr, wie ich es mir für ihn erhoffte.


  „Du bist wach“, flüsterte mein Bruder schläfrig und blinzelte mit einem Auge.


  „Schlaf noch ein wenig“, erwiderte ich und klang wie unsere Mutter. „Ich bringe dir gleich einen Becher Milch an das Bett.“


  Mit einem Lachen verschwand Jareé unter der Decke und war von einem Moment auf den anderen hellwach.


  „Wir gehen heute fischen!“


  Aufgeregt sprang er aus seinem Bett, zog sich gleich daraufhin an und suchte nach seinem selbst gefertigten Speer. Zwar hatte er noch keinen Fisch damit aufgespießt, aber er war jedes Mal mit ganzem Herzen dabei. Über seiner Schulter lag ein Netz, das unser Vater noch vor seinem Kampf mit den Lichtelfen geknüpft hatte.


  Waren wir tatsächlich fähig ein normales und friedliches Leben zu führen? Einen Augenblick dachte ich darüber nach und schüttelte den Kopf. Nicht hier und nicht jetzt... Der Tod lag noch frisch in der Luft. Der Himmel wusste, dass es noch viele Opfer geben würde und es würde noch viel Blut fließen. Doch wann war der passende Augenblick?


  Sofort, sprach mein Herz als es meinen Bruder erblickte. Doch er war in diesem Moment so fröhlich, dass ich unser Gespräch aufschob.


  „Vergiss nicht die Schnur und die Köder“, sprach ich über die Schulter hinweg als ich mich ebenfalls ankleidete und mein Haar richtete. Es änderte nichts daran, dass ich selbst in der Nacht nicht zu den schönsten Wesen gehörte, aber selbst ich schenkte meinem Aussehen Beachtung.


  „Eine Angelegenheit muss ich dir noch beichten...“


  Ich wusste nicht wie Jareé auf Domain reagieren würde, deshalb versuchte ich es ihm schonend beizubringen und suchte nach den richtigen Worten.


  „Domain begleitet uns“, antwortete mein Bruder leise und brachte mich somit in Verlegenheit. Er war so klein, aber sein Verstand war so scharf wie meine Klinge. „Es ist in Ordnung Schwester. Ich mag ihn ganz gerne.“


  Ganz bestimmt wegen der getrockneten Früchte, aber den Gedanken sprach ich nicht laut aus.


  „Na schön“, ich öffnete die Tür und ließ die frische Morgenluft in unsere Hütte. Mit geschlossenen Augen atmete ich den neuen Tag ein und sprach: „Dann lass uns los.“


  


  Domain wartete bereits am See auf uns und trug seine edelste Robe aus feinster Seider in Silber und mit goldenen Ornamenten bestickt. Sein silbernes Haar war glatt zurück gekämmt und auf seinem Haupt trug er eine Krone, die eines Prinzen würdig war. Sie funkelte in der Sonne im reinsten Gold und beschämte unsere Anwesenheit. Neben ihm sahen wir aus wie dreckige Trolle.


  Jareé lief Domain entgegen und warf seinen kleinen Beutel mit Ködern achtlos auf die Wiese. Zu Füßen eines Baumes erwählte er unser Lager. Ich sah meinem Bruder deutlich an, dass er sofort ins Wasser springen wollte. Er liebte das Wasser und hing an den Lippen unserer Mutter, während sie Geschichten über die Weite des Meeres erzählte und deren Geschöpfte, die darin lebten.


  „Los“, rief er ungeduldig. „Kommt schon!“


  Etwas verhalten und sehr steif trat Domain auf uns zu.


  „Guten Morgen Jewell“, begrüßte der Sohn des Oberhauptes mich gewohnt höflich.


  „Fängst du Fische mit den Händen?“, fragte Jareé aufgeregt wie ein Vögelchen. „Du hast nichts mitgebracht.“


  Es war ihm sichtlich unangenehm und das Zucken seiner Mundwinkel zeigte uns seine Unsicherheit, aber wer konnte schon dem Lächeln eines Kindes böse sein?


  „Es tut mir sehr leid Jareé“, er hob entschuldigend seine Schultern. „Ich bin noch nie fischen gewesen...“


  Mein Bruder lachte. Nicht aus Bosheit, sondern weil er Domains Unwissenheit nicht verstand. Jareé konnte nicht wissen, dass die Kinder am Hofe des Oberhauptes eine gänzlich andere Art von Erziehung genossen und Arbeiten wie das Fischen dem Fußvolk überlassen wurde. Es war eine dreckige Arbeit und nicht für die zarten Hände der Prinzen bestimmt. Die Erziehung bestand aus harten Worten und einer Peitsche, die Gehorsam lehrte. Die Güte und Liebe wurde aus ihren Augen und Herzen geprügelt, bis nur noch die Härte ihr Handeln bestimmte. Domain war der siebte Sohn des Oberhauptes und der Zarteste unter den streitenden Brüdern. Er wurde oft als Mädchen beschimpft, da seine sanfte Seite einfach seinem Charakter entsprang.


  „Ich bringe es dir bei“, antwortete mein Bruder schlicht.


  „Vielen Dank kleiner Elf.“


  Die Bezeichnung mochte Jareé nicht sonderlich und verzog grimmig sein Gesicht, sagte aber nichts. Stattdessen stürzte er zum Fuße des Sees.


  „Warte...“, rief ich besorgt. „Geh nicht zu tief und bleib in meiner Nähe! Ich komme gleich nach.“


  Jareé winkte nur vom Weiten und sprang kreischend ins Wasser.


  „Du bist zu besorgt“, im Schatten des Baumes hatte Domain seinen Platz erwählt.


  Mein haselnussbraunes Haar wehte im Wind und ein Flüstern drang an mein Ohr. Ich lauschte angestrengt, konnte die Worte aber nicht verstehen. Ich blickte auf den See, denn von dort hatte ich das unheilvolle Flüstern vernommen, aber schon im nächsten Moment war alles wieder still und nur Jareés Lachen war zu hören.


  Fragend traf mich Domains Blick.


  „Ich bin Mutter, Vater und Schwester zugleich“, antwortete ich schnell und setzte mich zu ihm. „Du siehst, ich muss besorgt sein.“


  Meine Mutter war keine rein geborene Dunkelelfe. Ihre Mutter stammte wiederrum vom Sonnenvolk ab und sie ließ ihre Tochter eines Tages alleine und ohne ein Wort bei ihrem Vater zurück. Die Sonne hatte sie in ferne Länder gerufen und niemand konnte dem magischen Ruf wiederstehen. Die Anziehung war so stark, dass sie selbst ihr Kind ohne eine Träne zurückließ.


  Geächtet und gemieden fand meine Mutter als Halbblut bei ihrem eigenen Volk keine Heimat, denn selbst ihr Vater konnte ihr nicht länger in die Augen blicken, die in einem klaren Blau erstrahlten und nicht wie die seinen in einem stechenden Gold. Das Leben spielte ein grausames Spiel mit ihr, bis sie unseren Vater kennenlernte. Sie verliebten sich und zusammen beschlossen sie beim Volk meines Vaters zu bleiben und ein Heim zu errichten. Es war keine einfache Entscheidung, denn das Volk lehnte die Herkunft meiner Mutter ab. Auch als wir geboren wurden, änderte sich die Meinung des Oberhauptes nicht. Er verabscheute andere Rassen und wir wurden nur geduldet, da wir am Rand des Dorfes hausten. So gerieten wir schneller in Vergessenheit. Auf diese Weise konnte das Oberhaupt unsere Anwesenheit leichter verschmerzen.


  Im Schutze der Wälder erlernte ich all ihr Wissen. Ich lernte auf den Ruf der Natur zu hören, den Kontakt zur Erde zu halten und meine Kraft aus ihr zu ziehen. Als sie starben verfluchte ich die Magie, denn sie hatte meine Eltern nicht gerettet und stattdessen in die kalte Erde hinab gezogen. Ich ließ die Magie ruhen und wünschte mir ebenfalls zu sterben. Meine Mutter sagte stets: „Die Magie wird stets einen Weg zu dir finden.“ Die Magie hatte mich nicht verlassen, aber ich verschloss Ohren und Augen vor ihr.


  „Ich beneide euch“, seine Worte rissen mich aus meinen Gedanken.


  Stirn runzelnd antwortete ich: „In diesen Zeiten ist niemand zu beneiden, Domain. Unsere Gedanken werden von Tod und Hass beherrscht.“


  „Du irrst dich“, widersprach er. „Wenn ich in deine Augen schaue, sehe ich dort Liebe. Genauso ist es auch bei Jareé. Mir scheint der Krieg berührt euch nicht. In unserem Dorf ist es anders. Egal wo ich hinsehe - es herrschen Angst und Wut. Wir bestehlen, drohen und prügeln uns wie Wahnsinnige. Mein Vater spricht die Todesstrafe so leichtfertig aus, wie einem Kind die Gute Nacht Geschichte. Bei euch fühle ich eine sonderbare Ruhe.“


  Leise antwortete ich: „Der Krieg ist auch bei uns, Domain... Jeden Morgen wache ich auf und danke dem Himmel, dass Jareé bei mir ist.“


  Bevor Domain antworten konnte, bemerkte ich eine Veränderung in der Luft. Ein bitterer Geschmack legte sich auf meine Zunge und es lag ein solcher Gestank in der Luft, dass ich unwillkürlich zu würgen begann. Mit einem Tuch über der Nase stand ich auf und suchte sofort meinen Jareé. Auch wenn ich der Magie den Rücken kehren wollte, schien es unmöglich. Sie zeigte sich mir immer wieder. Etwas Schreckliches war geschehen und ich konnte nur hoffen, dass mein Bruder unversehrt blieb.


  Eine Stimme flüsterte in mein Ohr und hauchte sanft unheilvoll: „Sie sind hier... Sie nehmen dir alles...“


  Mein Herz schlug schneller in meiner Brust. Wo war Jareé? Wo war nur mein Bruder?


  Der See lag noch immer ruhig vor uns und glänzte wie ein glatter Spiegel. Kein Fisch und kein Vogel kräuselten die Wasseroberfläche und selbst die Bäume schienen sich mit dem Wind nicht mehr zu biegen. Mein Atem entwich mir stoßweise, während ich Jareés Namen brüllte und den See panisch entlang rannte.


  Domain folgte mir auf dem Fuße und benahm sich wie ein Tölpel als er fragte: „Was ist geschehen? Wenn ich dir zu nahe getreten bin, dann bitte ich dich um Verzeihung, aber…“


  „Such meinen Bruder“, rief ich mit bebender Stimme.


  Sein Mund bewegte sich zu einer Antwort, aber ich hatte keine Zeit für seine schönen Worte und so schrie ich dem siebten Sohn des Oberhauptes, ohne einen Gedanken an die folgende Strafe zu verschwenden, ins Gesicht: „Halt den Mund und suche endlich nach meinen Bruder! Er muss aus dem Wasser. Sofort!“


  Meine Gedanken kreisten und mein Herz wusste bereits, dass meinem Bruder etwas Schreckliches zu gestoßen war.


  Zwischen hohem Wassergras watend sah ich seinen kleinen Körper eingeklemmt zwischen hohem Schilf. Er trieb mit dem Gesicht zum Wasser und rührte sich nicht. Seine kleinen Hände waren zu Fäusten geballt, als hätte er in seinen letzten Minuten gekämpft. Ich hatte ihn nicht gehört? Warum hatte ich nichts gehört?!


  Mit einer Hand vor dem Mund unterdrückte ich einen Schrei und watete mit großen Schritten auf meinen Bruder zu. Meine Arme umschlossen seinen Körper und mit aller Kraft zerrte ich ihn ans Land. Schwere Schluchzer steckten in meiner Kehle, als ich seinen kalten Körper in meinen Armen hielt und kein Atem aus seinen Lungen wich.


  Domain hatte mich eingeholt und keuchte beim Anblick von Jareés leblosen Körpers. Seine Anwesenheit und sein dümmlicher Gesichtsausdruck erzeugte solch eine Wut in mir, dass ich seine helfenden Berührungen fort schlug.


  „Das Wasser muss aus seinen Lungen...“.


  Wut und Panik beherrschten meinen Körper und ich zwang mich ruhig zu atmen, was unmöglich erschien. Ich sammelte meine Gedanken und konzentrierte mich nur auf meinen Bruder. Mit beiden Händen presste ich das Wasser aus seinem Körper.


  „Was soll ich tun“, sprach Domain unruhig dazwischen. „Sag mir Jewell, was soll ich tun...“


  Ich war viel zu sehr mit der Wiederbelebung beschäftigt, als das ich mich auch um Domain kümmern konnte, der hilflos wie ein Kind im Schatten des Baumes stand und sich vor meiner Wut fürchtete.


  Nachdem ich das Wasser aus seinen Lungen gepresst hatte, folgten ein lautes Husten und ein Schwall Erbrochenes aus Jareés Inneren. Weinend umarmte ich seinen kleinen Körper und küsste seine Stirn. Dem Himmel sein Dank! Er lebte!


  Meine Freude währte nicht lang, denn meine Lippen begannen nach dem Kuss wie Feuer zu brennen und wie ein Blitzschlag traf mich die Erkenntnis.


  Ich zerrte Domain unter den Bäumen hervor und deutete auf den See.


  „Das Wasser ist vergiftet. Siehst du es jetzt, kleiner Prinz? Der Krieg ist auch bei uns.“


  Mit Jareé auf meinem Arm rannte ich in Richtung Heimat. Im Schutze unserer Hütte könnte ich ihn vielleicht heilen. Wie viel Zeit mir blieb wusste nur der Himmel.


  Domain schrie mir etwas hinter her, aber der Wind trug seine Worte fort.


  „Lauf nach Hause und berichte deinem Vater. Schütze dein Volk!“, war alles was ich ihm noch über die Schulter zu rief.


  Ich rannte so schnell nach Hause bis meine Füße bluteten und rannte noch schneller, als ich Jareés Herz an meiner Brust nicht mehr schlagen spürte. Sein Körper war so leicht wie eine Feder, der Mund stand offen und seine Augen suchten bereits die fernen Lande der verlorenen Seelen.


  „Bleib bei mir“, schluchzte ich unter Tränen. „Verlass mich nicht…“


  


  Domain stand am See und blickte auf das Wasser. Er hasste seinen Vater und würde nur allzu gern seinen tiefen Fall sehen - sein Ende. Er wünschte sich Freiheit und er wünschte sich Macht. Solange aber ein alter Mann auf dem Thron sitzen würde, stur und bockig wie ein elendes Rindvieh, so lange rückten seine Wünsche in weite Ferne.


  Zudem gab es noch sechs weitere Brüder, die um den Thron schlichen wie Wölfe um ihre Beute – bereit ihre Zähne ins Fleisch zu schlagen, wenn sich die Gelegenheit bot. Es gab noch so viel zu tun bis er endlich an der Spitze stand, doch zum Glück standen seine Pläne unter einem guten Stern und alles verlief bis jetzt wie in seinen Vorstellungen.


  Domain streckte die Arme zum Himmel, sog die kalte Abendluft ein und gähnte. Jewell war mächtig, aber auch dumm. Sie hätte mit ihrem Bruder fort gehen sollen, als sich die Gelegenheit noch bot. Nun waren ihre Eltern tot und der Schutz ihrer Familie ebenfalls. Auch für die Dunkelelfe plante Domain etwas Überwältigendes. Jewell dachte es wäre Liebe, aber die Liebe die er spürte galt allein ihm selbst. Elendes Halbblut…


  Ein Schatten wuchs hinter ihm heran und die unheimliche Gestalt, die sich aus der Finsternis formte, war Domain so bekannt wie ein guter Freund. Der Schatten hatte ihm die besten Seiten aufgezeigt und nun konnte er seinen Träumen endlich folgen. Domain ergötzte sich an all den Grausamkeiten, die vor ihm lagen und verschlang die düsteren Versprechungen des Schattens wie ein Verdurstender.


  Langsam und gemächlich trat er den Rückweg in sein Dorf an.


  Im Licht der goldenen Abendsonne trieben die nächsten Opfer des Giftes.


  


  Zu Hause angekommen legte ich Jareé sofort auf sein Lager. Seine Haut erhitzte sich so sehr, dass ich ihn in kühle Tücher wickelte und alle Fenster öffnete. Meine Hände lagen auf seinem Bauch, um ihn mit meiner Kraft zu stärken, doch das Gift schlug meine Energie wie ein unsichtbares Schild ab. Von einem Moment auf den anderen wurde sein Körper von heftigen Krämpfen durchzogen und seine Haut färbte sich erst rot und verblasste dann in einen durchscheinenden grau.


  „Halte durch Bruder“, sprach ich verzweifelt und lief in den Garten.


  In meinem angelegten Kräuterbeet riss ich alle Pflanzen heraus, von denen ich erhoffte sie würden mir helfen. Schwarzwurzel, Eibisch, Kerbel, Wolfsmilch und den Pilz Chaga, den ich von der Rinde eines Baumes kratzte. Mit zitternden Händen zerkleinerte ich die Heilmittel mit einem Messer, knetete sie zu einem Brei zusammen und verteilte die Masse auf Jareés Haut.


  Mein Gegenmittel zeigte sofort Wirkung. Mit unerträglichen Schmerzensschreien wand mein Bruder sich auf dem Lager. Er schlug im wilden Wahn um sich, traf mich mit einem heftigen Schlag im Gesicht, der mich nach hinten schleuderte und schrie in einer Sprache, die ich nicht verstand. Seine Augen verdrehten sich und sein Körper litt unter Krämpfen, die ihn wie ein Fisch auf dem Trockenen durchschüttelten.


  Mit dröhnendem Kopf raffte ich mich auf, presste seine Schulter tief in den Stoff seines Lakens und murmelte Verse, die wie von selbst aus meinem Mund strömten. Auf meinem Rücken spürte ich warme Berührungen und wusste, dass meine Mutter hinter mir stand und mich unterstützte. Mit einem letzten Versuch bäumte sich Jareé auf, drückte seinen Rücken durch und schrie ohrenbetäubende Flüche. Seine Augen, so blau wie die Augen unserer Mutter, starrten mich nun golden und wütend an. Hinter seinen Augen erkannte ich denselben Schatten, der auch auf Domains Schulter ruhte.


  Ich drückte seine kleine Gestalt zurück auf das Laken, brüllte einen letzten verzweifelten Spruch und die Augen meines Bruders schlossen sich unfreiwillig.


  Ich fühlte mich ausgelaugt und müde. Meine Haut juckte, mein Kopf schmerzte von seinem Schlag und als ich seine kleine Gestalt auf dem Lager betrachtete, sank mein Herz wie ein Stein zu meinen Füßen. All seine Schönheit verschwand mit dem Wahnsinn. Er ähnelte einem alten Baumstumpf. Grau, rissig und vertrocknet. Auf dem Boden lagen seine schönen Haare, die er sich ausgerissen hatte und Blut klebte unter seinen Fingernägeln.


  Er lebte, aber zu welchem Preis?


  In dem Bett lag kein kleiner Junge mehr, sondern ein alter runzliger Dunkelelf.


  Das Gift verließ auch nicht in den darauf folgenden Tagen seinen Körper. Meine Salben wurden vom Körper abgestoßen, genauso wie meine Energie und meine magischen Verse. Jedes Mal wenn Jareé erwachte, erwachte auch der Wahnsinn mit ihm und ich musste einen Bannzauber anwenden, um ihn in den Schlaf zurück zu schicken.


  Mit jeder Stunde wuchs meine Verzweiflung. Ich konnte weder trinken noch essen. Meine einzigen Gedanken ruhten bei Jareé. Nachts schrie ich den Mond an. Ich bat auf Knien um die notwendige Kraft, aber Mutter Erde blieb stumm. Ich war so müde, doch ich konnte nicht schlafen. Ruhelos lief ich in meinem Heim auf und ab und las wieder und wieder die Aufzeichnungen meiner Mutter. In ihren Büchern fand ich nichts, mit dem ich das Gift aus seinen Körper vertreiben konnte.


  Die meiste Zeit verbrachte ich am Bett meines Bruders. Ich sang ihm etwas vor, sprach mit ihm und hielt Stunde um Stunde seine runzlige Hand. Mit einer Schale flößte ich ihm Wasser ein, doch sein Körper spuckte alles aus. Ich hatte Angst ihn zu wecken, denn sein Wahnsinn kostete mich immer mehr Kraft und ich befürchtete, dass ich es beim nächsten Mal nicht mehr in der Lage sein würde, ihn in einen Schlaf zurück fallen zu lassen.


  Eines Abends klopfte es leise an der Tür. Mit dunkel geränderten Augen blickte ich aus dem Fenster und fragte mich, wie viele Tage ich wohl am Bett meines Bruders verbracht hatte. Die Stunden verstrichen ohne Bedeutung – die Zeit hatte in unserer Hütte an Bedeutung verloren.


  „Jewell...“, dumpf vernahm ich meinen Namen.


  Die Tür öffnete sich leise und Domain betrat unser Heim. Mir fehlte die Kraft ihn zum Teufel zu schicken und so gewährte ich ihm Einlass.


  „Jewell… Wie geht es deinem Bruder? Ich habe dir etwas zu Essen mitgebracht und gute Wünsche von meinem Volk. Du siehst müde aus“, seine hohlen Worte erreichten mich nicht. Sie schürten meinen Zorn und meine Haut begann in seiner Gegenwart erneut zu jucken.


  „Sprich aus was dich zu uns verschlägt und dann verschwinde.“


  In meiner Lage hielt ich Höflichkeiten für unangemessen und seine Anwesenheit empfand ich mehr als störend. Zu meiner Verwunderung trug er gleich sein Anliegen vor.


  „Ich komme mit Neuigkeiten“, er reichte mir ein Laib Brot, Käse und getrocknete Beeren, die Jareé so gern aß. Es war eine nette Aufmerksamkeit, aber ich empfand es als Beleidung. Womöglich würde mein Bruder nie mehr in seinem Leben etwas essen und Domain wusste es. Er würde erst verschwinden, wenn er seine Neuigkeiten berichtete und so lud ich Domain ein sich zu setzen. Wir teilten das Brot und aßen zusammen den Käse. Mein schlechtes Gewissen quälte mich, aber als ich den ersten Bissen zu mir nahm, bemerkte ich erst wie hungrig ich war.


  „Ich habe meinem Vater von deiner Tragödie berichtet und er spricht sein tiefstes Mitgefühl für euch aus.“


  Ich unterdrückte mit zusammen gebissen Zähnen ein Lachen. Das Oberhaupt hatte uns in die Wälder verbannt. Was kümmerte ihn unser Leid? Wir waren doch nur der Dreck unter seinen kostbaren Schuhen.


  „Zudem spricht er seine Dankbarkeit aus. Ohne den tragischen Unfall deines Bruders wären noch mehr Dunkelelfen dem Gift zum Opfer gefallen. Dennoch haben wir viele Tote zu beklagen. Mein ältester Bruder ist in der Schlacht gefallen und zwei weitere sind spurlos verschwunden. Möglicherweise sitzen sie in den Kerkern der Lichtelfen fest. Wir haben keine weiteren Informationen. Unser Spähtrupp ist ebenfalls nicht zurück gekehrt. Wie du dir vorstellen kannst, sind wir sehr in Sorge.“


  Während er vom Brot abbiss und kaute, blickte er mir fest in die Augen und unter seinem goldenen Blick fühlte ich mich plötzlich wie eine Gefangene.


  „Was verlangst du von mir?“


  Es war offensichtlich, dass Domain nicht allein mit Neuigkeiten vor unserer Tür stand.


  „Mein Vater ist schwach und der Verlust seiner erst geborenen Söhne macht ihn so verletzlich wie noch nie zuvor in seinen Leben. Weißt du was dies für mein Volk bedeutet? Die Lichtelfen werden uns ohne Führung überrennen und uns wie Tiere abschlachten.“


  Wie er die Worte mein Volk aussprach gefiel mir überhaupt nicht.


  „Ich weiß was Schwäche bedeutet Domain. Das beantwortet dennoch nicht meine Frage. Sprich es endlich aus. Was verlangst du von mir?“


  Seine Gesichtszüge änderten sich nicht. Sein Gesicht wirkte im Schatten meines Hauses finster und unbewegt. Hinter seinen Augen las ich seine Antwort, aber ich wollte sie mit seiner eigenen Stimme hören.


  „ Deine Mutter war eine Hexe und ich weiß, dass auch du über diese Fähigkeiten verfügst. Deine Kräutersalben und Säfte sind ein Schatten gegen das, was in deinem Blut fließt. Das Oberhaupt hat euch aus Angst verbannt, aber dies müsste dir bereits selbst eingefallen sein. Hier draußen kannst du die Bäume und das Gras verhexen. Das ist uns gleich. Aber in dieser finsteren Stunde brauchen wir deine Hexerei für unser Volk. Ich verlange, dass du das Oberhaupt mit einem Spruch zur Vernunft bringst. Mehr nicht. Dies sollte dir doch gelingen.“


  In meinen Bauch spürte ich den aufwallenden Zorn und ich musste mich beherrschen um Domain nicht aus der Tür zu jagen. Er redete mit Arroganz von seinem Volk und nun, da die Not am größten war zählte ich plötzlich zu den Dunkelelfen, die mich mit Ekel duldeten. Domain ähnelte immer mehr seinem Vater. Güte und Zärtlichkeit verschwanden aus seinem Herzen.


  „Ich bin mir meiner Herkunft sehr bewusst“, zischte ich leise zwischen meinen gebleckten Zähnen hervor. „Du sprichst von Hexerei wie ein dummes Kind. Bäume und Gräser verhexen? Du wagst es in mein Heim einzudringen und mich zu beleidigen, während mein Bruder sterbend hinter meinen Rücken schläft? Du wagst es mir Essen zu bringen und mir gleichzeitig ins Gesicht zu spucken? Du sprichst von Edelmut und Weitsicht und doch sehe ich nichts anderes als Arroganz und Selbstgefälligkeit in deinen Augen! Du kommst zu mir mit einer Bitte und sprichst sie aus wie einen Befehl. Dein Volk, dein Vater, deine Zukunft! Wie dir sicher selbst eingefallen ist, sind es auch deine Sorgen. Nicht meine und nicht Jareés. Ihr habt uns verbannt und wir werden nicht zurückkehren.“


  Mein Hals brannte und unter meinen nackten Füßen spürte ich heiße Nadelstiche. Meine Magie war hier und ich musste nur einen flüchtigen Gedanken fassen – nur ein leises Wort sprechen.


  „Du vergisst wer ich bin“, antwortet Domain ruhig und beugte sich vor. Sein Atem berührte meine Haut. „Glaubst du, ich kenne deine Pläne nicht Jewell? In meinem Land bleibt mir nichts verborgen. Du möchtest mit deinem Bruder unser Land verlassen. Womöglich zu den Menschen gehen?“


  Er schüttelte leicht den Kopf und als er die nächsten Worte sprach, blieb mein Herz beinahe vor Schreck stehen: „In seinem Zustand gestaltet sich eine Flucht schwierig. Er ist noch ein Kind und dem Tod näher als dem Leben. Womöglich erachte ich es als sinnvoll ihn mit in unser Schloss zu nehmen und dort zu pflegen? Jareé wird eine ausgezeichnete Erziehung genießen. Ich empfand ihn schon immer als zu zart und zu weinerlich. Diese Fehler werde ich ihn mit meinen eigenen Händen ausprügeln.“


  Tränen rollten über meine Wange und lächelnd wischte er sie von meinem Gesicht. Bewegungslos ließ ich es geschehen.


  „Bitte, bitte“, sein Lächeln zog sich zu einer Grimasse.


  Meine Zunge fühlte sich dick an und als ich den Mund bewegte schien es geradezu unmöglich ihn zu öffnen. Was für ein Monster saß mir gegenüber? Es lächelte und Gift floss von seinen vollen Lippen, die mir einst schöne Worte schenkten.


  Der Schatten wird das Land verschlingen… Herzen und Seelen knechten…


  „In Ordnung“, meine Antwort stellte ihn zufrieden. „Ich werde deinen Vater aufsuchen und einen Bann über ihn sprechen. Dafür verlange ich die Freiheit für Jareé und mich. Wir werden dieses elende Land verlassen und niemand aus deinem Volk wird uns aufspüren. Das ist mein Preis.“


  Stumm lehnte Domain sich zurück und faltete die Hände zusammen. Nachdenklich starrte er über seine Fingerspitzen hinweg.


  „Das ist ein sehr hoher Preis.“


  „Du verlangst nach meiner Magie, somit ist der Preis angemessen.“


  Aus dem Schrank meines Vaters nahm ich die letzte Flasche Wein und goss Domain und mir einen Becher ein. Als ich ihm den Messingbecher überreichte, nahm er ihn verwundert entgegen.


  „Trinken wir auf unsere Vereinbarung.“


  Wir prosteten uns stillschweigend zu und ich trank den Becher bis zum letzten Tropfen leer. Ich schloss einen Pakt mit dem Teufel und konnte nur auf sein Wort vertrauen mich nicht wie ein Tier zu jagen.


  „Wenn du deinen Teil der Vereinbarung erfüllt hast, sollst du die Freiheit für deinen Bruder und dich erwerben. Allerdings“, er zögerte die Pause mit böser Absicht in die Länge, „erst wenn der Krieg vorüber ist.“


  Ich willigte ein, obwohl ich wusste dass dieser Krieg noch Jahre andauern konnte. Alles war besser, als Jareé in den Fängen des Prinzen zu wissen.


  


  Am nächsten Morgen badete ich im Rosenwasser, kleidete mich in die feinen Gewänder meiner Mutter und bürstete mein dickes struppiges Haar. Die letzten Tage lebte ich wie ein Geist und sah auch wie einer aus, als ich in den Spiegel blickte. In meinen goldenen Augen lagen noch die Enttäuschung und die Wut, die Domain nach seinem Besuch hinterließ. Er verlangte, dass ich sogleich am nächsten Tag unsere Vereinbarung einlöste und klopfte noch vor Sonnenaufgang an unsere Tür.


  „Endlich ähnelst du wieder einer Dunkelelfe“, sprach Domain kalt und reichte mir einen Umhang.


  Stumm nahm ich den Umhang entgegen und überreichte dem Sohn des Oberhauptes eine Salbe für Jareé, die ich noch in der Nacht angefertigt hatte. Eines Abends hatte ich herausgefunden, dass Schattengewächse die größte Wirkung auf ihn hatten.


  „Salbe meinen Bruder ein, wenn die Sonne über den Bäumen steht.“


  Ich löste das goldene Armband meiner Mutter von meinem Handgelenk und legte es meinem Bruder sanft in seine verdorrten Finger.


  „Die Seelen unserer Eltern werden über dich wachen“, flüsterte ich in sein Ohr und hoffte dass er mich hörte.


  „Nun mach dich auf den Weg“, sprach Domain ungeduldig. „Ich werde auf deinen Bruder achten.“


  Seine Ungeduld reizte mich bis auf das Blut und als ich ihm ins Gesicht blickte, wusste ich dass er dies auch beabsichtigte. Domain testete meine Grenzen und ein Fehltritt meinerseits würde ihn dazu bringen, Jareé Schaden zu zufügen während ich meinen Teil der Vereinbarung erfüllte. Er könnte es jeder Zeit auf seinen Zustand zurück führen, ohne dass ich etwas anderes beweisen konnte. Wer würde auch einem Halbblut Glauben schenken, das gegen den Prinzen des Landes aussagte? Er zwang mich in die Knie und der einzige Gedanke, der mich vorwärts lenkte war der Gedanke an Freiheit zusammen mit meinem Bruder, den ich aufwachsen sehen wollte.


  Domain hatte sich von einem zartfühlenden Elfen zu einem Monster entwickelt. Möglicherweise ist er dies schon immer gewesen und ich wollte es nicht sehen. Doch nun zeigte Domain mir all seine scharfen Zähne, die bereit waren mich bei lebendigem Leib zu zerfleischen.


  


  Mit Unbehagen blickte ich von einem kleinen Berg, den wir Landa Amban nannten, hinab auf das Dorf. Dieser Berg trennte mich von dem Rest der Dunkelelfen und ihn zu erklimmen bedeutete für mich einen Teil meines Herzens zu befreien. Ich dankte Landa Amban, das er genau an dieser Stelle aus der Erde wuchs, denn so versperrte er mir die Aussicht auf das edle Volk von Dunkelelfen.


  Vom Berg aus erkannte ich, dass das Dorf in einem Kreis angelegt war. Große Mauern schützten von außen die Dorfbewohner und noch größere Mauern schützten den Palast im Herzen des Dorfes, dessen Elfenbeintürme im Sonnenlicht funkelten. Welche Verschwendung für solch schönes Material.


  Ein weiteres Mal das Dorf zu passieren und erneut den bösen Blicken ausgesetzt zu sein war mir zuwider und so ertrug ich zwei zusätzliche Stunden Fußmarsch, um an den Mauern entlang den hinteren Teil des Palastes zu erreichen.


  Es war mittlerweile nach Mittag, als ich vor den hohen Mauern des Palastes stand und ehrfürchtig den glatt polierten Stein bestaunte, der weiß wie der Mond schimmerte. Das letzte Mal stand ich als Kind vor dem mächtigen Gebäude und beugte den Rücken durch, um die Turmspitzen zu betrachten, die in den Himmel zu ragen schienen. Heute staunte ich nicht weniger, aber die Augen eines Kindes verloren sich in der Dunkelheit des Erwachsenwerdens.


  „Was hat eine Hexe auf unseren heiligen Boden verloren?“, sprach ein Dunkelelf mit einem Visier vor dem Gesicht. Seine Stimme klang wie Blech und so hohl wie eine leere Büchse.


  Ich spürte den starken Drang wieder zu gehen, doch ich straffte meine Schultern und antwortete selbstbewusst: „Prinz Domain hat mich angekündigt. Das Oberhaupt erwartet mich.“


  Das Lachen unter seinem Visier ertönte klanglos und gehässig.


  „Der Scheiterhaufen ist für dich errichtet. Bitte, trete ein.“


  Die Wachen hielten sich mit ihren Beleidigungen nicht zurück. Ich spürte erneut das Feuer in meinen Adern und spielte mit dem Gedanken, den Dunkelelfen in seinen schlimmsten Alptraum zu versetzen. Er war nur einen kleinen Fingerzeig von seinem Unglück entfernt.


  Stattdessen lief ich schweigend an ihnen vorbei und wurde von seinem Schwert unter dem prächtigen Torbogen aufgehalten. Das blanke Metall lag an meiner Kehle – kalt und herausfordernd. Mein Herz pochte laut in meiner Brust, als ich den Blick des Dunkelelfen auffing. In seinen Augen sah ich seine Lust am Töten und er forderte meinen Tod.


  „Lasst mich passieren oder ich zeige Euch meine Hexenkunst“, ich spie das letzte Wort aus und spuckte ihm vor die Füße.


  „Bei einer nächsten Gelegenheit werde ich dich wie ein Schwein aufschlitzen und auf den Markt werfen. Du bist seit deiner Geburt unerwünscht in diesem Land, genauso wie dein elender Bruder.“


  Ich verbarg mein Entsetzen hinter einer ernsten und ausdruckslosen Miene. Beleidigungen, finstere Blicke und öffentliche Anfeindungen waren mir nicht fremd, aber noch nie wurde mir mit dem Tod gedroht. Noch nie verlangte jemand nach meinem Blut.


  „Es wird eine nächste Begegnung geben“, versprach ich ihm mit unheilvoller Stimme. „Euer Schwert wird Euch dann allerdings nichts nützen.“


  Mit einem Knurren entließ er mich, aber nicht ohne mir noch einen kräftigen Hieb in den Rücken zu erteilen. Keuchend fiel ich nach vorn, blickte nicht mehr zurück und rannte ein paar Schritte unter dem Torbogen hindurch, um mich hinter den nächst stehendem Baum zu verstecken und zu weinen.


  Die Angst packte mich hart am Nacken, denn ich wusste nicht, ob ich so stark war wie ich eben behauptete. Ich zog meine Kraft aus der Erde - pflanzte Kräuter, Blumen, Pilze und sprach mit Bäumen und den Naturwesen, die mir stets freundlich begegneten. Ich verspürte bis zum heutigen Tage nie den Wunsch einen Elfen zu schaden und meine Macht gewaltsam einzusetzen, doch könnte ich einer Aufforderung zum Kampf widerstehen? Vor wenigen Minuten wollte ich den Dunkelelfen noch brennen sehen und ihn mit meinem eigenen Feuer anzünden. Wie weit würde ich gehen, wenn ich der Magie freien Lauf ließe?


  Als ich mich beruhigt hatte und die düsteren Gedanken beiseiteschob, eröffnete sich vor meinen Augen ein prachtvoller Garten. Erstaunt betrachtete ich die Vielfalt von Blumen, Bäumen und Farben. Die meisten Pflanzen waren mir völlig unbekannt und der Geruch dieser fremdartigen Blumen zauberte wieder ein Lächeln auf mein Gesicht. Manche von ihnen erinnerten mich an Honig und Zimt und andere verströmten solch einen schweren würzigen Duft, dass ich ihn auf meiner Zunge schmecken konnte. Viele kleine Bäche trafen auf einen See zusammen, auf denen Seerosen schwammen und eine Brücke von einem Steg zum anderen führte. Das Gras leuchtete in einem wundervollen Grün und schimmerte, als läge Feenstaub auf den Spitzen. Domain hatte kein Wort darüber verloren, in welch schöner Umgebung er lebte. Das Oberhaupt erbaute sich seine eigene Welt und ich konnte kaum glauben, wo ich mich befand. Bei all der Schönheit und der Pracht stellte ich die Erinnerung an die Wache in den Hintergrund und vergaß beinahe weshalb ich die Strecke auf mich genommen hatte. Ganz verzaubert bemerkte ich nicht, dass ich bereits beobachtet wurde.


  „Das hier ist kein Kräutergarten, Hexe“, eine tiefe Stimme holte mich aus einem Traum zurück und wie gebannt betrachtete ich eine gebückte Gestalt aus den Büschen hervor treten. „Das hier“, er holte weit aus und sein Arm zitterte, „das hier ist mein Reich. Ich bin hier König, verstehst du? Das alles habe ich erschaffen. Ist es nicht schön? Ist es…“


  Sein Knie knickte ein und mit einem dumpfen Seufzen fiel das Oberhaupt mit dem Gesicht voran auf das weiche Gras. Sprachlos stützte ich den alt gewordenen Elfen. War es ein Zufall, dass ich ihm bereits hier im Garten begegnete? Er wirkte verwirrt und sein Gewand aus Seide war so schmutzig, als hätte er es wochenlang nicht gewechselt. Meine Nase nahm den Geruch von Urin und Schweiß wahr. So wie es zu meinen Ohren gelangt war, verließ das Oberhaupt den Thronsaal selten und das Volk sah ihn nur auf öffentlichen Hinrichtungen oder bei Ansprachen von seinem Balkon. In diesem Moment – auf meinem Arm gestützt – erinnerte das Oberhaupt mich an ein ausgesetztes Tier in der Wildnis. Orientierungslos, müde und ängstlich.


  „Es ist mein Reich, Hexe. Meins…“ Seine Stimme hatte nicht an Stärke verloren, aber sein Körper war mager, die Haut runzelig und seine goldenen Augen waren nun so blass wie Milch.


  „Jewell“, flüsterte ich leise.


  Dieser Dunkelelf war verantwortlich für meine schlimmsten Alpträume? Für meine Wut, den Hass auf mein eigenes Blut und für die Ängste in der Dunkelheit? Wegen diesem schwachen Elf ließ ich jede Nacht eine Kerze brennen? Meine Eltern kämpften für diesen Elf und verloren ihr Leben? Fassungslos schüttelte ich den Kopf.


  „Was?“, fragend deutete er auf sein Ohr.


  „Mein Name ist Jewell“, wiederholte ich. Sein Arm lag in meiner Hand und war so dünn wie ein Ast. Wie einfach wäre es für mich ihn zu brechen?


  Sein Kopf wackelte verdrießlich von einer Seite zur anderen und um seine Mundwinkel sammelte sich Speichel, der in dicken Tropfen von seinem Kinn rollte. Er öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, schloss ihn dann aber wieder wie ein Fisch auf dem Trockenen.


  „Wie lange ist es her, dass Ihr zuletzt etwas gegessen und getrunken, ein Bad genommen und in Eurem Bett geschlafen habt? Wann habt Ihr zuletzt auf Eurem Thron gesessen?“


  Langsam hob er seinen Zeigefinger in die Höhe, dachte mit tiefen Falten über meine Fragen nach und ließ den Finger sinken.


  „Jewell, das ist dein Name“, er seufzte schwer und vermied es mir in die Augen zu blicken. „Ich kenne deine Familie und ich kenne dich. Dein Heim liegt an der Grenze meines Landes. Ich selbst war es, der deine Eltern über den Landa Amban brachte. Wusstest du, dass man den Wald, in dem ihr lebt, Uireb Amdir nennt? Der Name bedeutet in der alten Sprache immerwährendes Grün und auch immerwährende Hoffnung. Die Bäume sind älter als alle Völker dieser Erde und sie werden noch bestehen, wenn wir in die ewigen Gefilde geleitet werden. In den Legenden steht geschrieben, dass die Seelen der Ewigen in ihnen ruhen. Bist du hier um mich zu töten?“


  Warum erzählte der alte Elf mir seine Geschichten, als wäre ich eine gute Bekannte? Die letzte Frage traf mich unerwartet.


  „Nein“, antwortete ich schlicht. „Euer jüngster Sohn ist um sein Volk besorgt, das seinen Anführer zu verlieren scheint.“


  Er lachte leise und zerzauste sich das silberne Haar. Erst in diesem Moment bemerkte ich, dass er keine Krone auf seinem Haupt trug.


  „Er ist so sehr um sein Volk besorgt, dass er eine Hexe sendet? Ich habe drei meiner Söhne verloren. Mein ältester Sohn starb heldenhaft in der Schlacht, zwei weitere Söhne sind bis heute verschollen und nur die Götter wissen, in welchem Loch die Lichtelfen sie gefangen halten und foltern. Auf meinem Thron sitzen zwei weitere meiner Söhne und wetzen die Messer. Entweder wollen sie mir die Klingen direkt in mein Herz stechen, mich im Schlaf erdrosseln oder vergiften. Dann ist da noch Domain. Domain der Zarte, der Liebling seiner Mutter und das Unglück seines Vaters… Er ist der Schlimmste der Hunde, die um meinen Thron schleichen und die Zähne blecken. Er ist ein Dämon mit den Augen eines unschuldigen Kindes. Es gibt nur sehr wenige, die ihn für gefährlich halten und bei meiner Würde – er ist gefährlich. Domain ist der einzige meiner Söhne, der mir Furcht bereitet. Ich sollte mir einen Strick nehmen und dem Wahnsinn ein Ende setzen. Nun schickt er dich… Du bist hier um mich zu töten, mich zu verbannen, ach, oder zu verhexen. Er muss etwas gegen dich verwenden oder besitzen, damit er deine Macht gebrauchen kann. Was ist es? Es muss etwas Kostbares sein, etwas vom unschätzbaren Wert…“


  Er behandelte mich wie eine gute Bekannte und wusste jedoch genau, an welcher Stelle er das Messer setzen musste um mich zu foltern. Trotz seines eingefallenen Geistes, verlor er nicht seine Grausamkeit. Es war gut, denn so erinnerte er mich daran, dass er kein Bekannter sondern der Feind meiner Familie war.


  Anfangs war ich angenehm überrascht über seine Redseligkeit, doch nun wollte ich das Gespräch sofort beenden. Zudem musste ich Jareé aus den Klauen Domains befreien und dies konnte ich nur, wenn ich endlich handelte.


  „Bis zum heutigen Tag wünschte ich mir nichts sehnlicher, als Euch am Galgen hängen zu sehen“, sprach ich ehrlich und das Oberhaupt zuckte gleichgültig mit den Schultern. „Doch nun ist es der Mühe nicht mehr wert. Es ist Zeit zu schlafen, alter Elf.“


  Meine Hände umfassten seinen Kopf und während er sich verzweifelt gegen meinen Griff wehrte, suchte ich in meinen Gedanken einen Spruch, den ich verwenden konnte. Ich schloss die Augen, vernahm den Klang der Erde und des Himmels, den Ruf der Bäume und das Flüstern der Blumen. An meinen nackten Füßen spürte ich ein Brennen – Magie, die aus den Tiefen der Erde zu mir drang – aber ich wusste, es war nicht genug. Die dumpfen Schreie des Oberhauptes verebbten und in diesen Moment fand ich den Spruch. Die Magie dazu ruhte in mir selbst und antwortete freudig, als ich in die Dunkelheit meines Seins flüsterte.


  „Keine Angst, Domatan.“


  Als ich den alten Elf mit seinem Geburtsnamen ansprach, begann er wie ein Kind zu wimmern und in meinen Armen eingebettet, sah ich sein ganzes Leben in seinen Augen.


  „Für heute ist es genug. Du wirst schlafen und niemand wird dir Schaden zufügen.“


  Meine Hände hielten seinen Kopf noch immer fest im Griff, obwohl der Elf sich längst nicht mehr wehrte und mit großen Augen meinen Worten lauschte. Ich küsste ihm auf die Stirn, spürte die verschiedenen Energie unnachgiebig durch seinen gebrechlichen Körper fließen und brachte sie mit nur einem Spruch zum stehen. Unter meiner Hand verlangsamte sich sein Herzschlag, der Atem entwich ihm kaum hörbar und als seine milchigen Augen die Weite des Himmels suchten wusste ich, dass der Schlaf ihn willkommen hieß.


  Sein Garten empfing ihn mit offenen Armen. Unter meinen Händen wuchs das Gras heran und bedeckte seinen Körper, Blumen und Pflanzen wanden sich um seine Beine, seine Arme und um seinen Rumpf. Frieden umgab ihn, aber man musste ein Dummkopf sein um das zu glauben, denn hoch oben an den Fenstern gafften bereits die Wölfe und zeigten ihre Zähne.


  „Behütet den alten Elf“, flüsterte ich als ich die unsichtbaren Hände spürte, die auf den Körper des Oberhauptes ruhten. „Lasst nicht geschehen, dass seine eignen Söhne ihn zerstören.“


  Ich raffte meinen Rock und lief zurück zu dem Torbogen, bevor es zu einem Zusammentreffen mit Domains Brüdern kam. Bei meinem ersten Schritt hinaus aus dem Garten traf mich etwas Schweres am Kopf und ich stürzte benommen zu Boden. Keuchend drehte ich mich auf den Rücken, blinzelte in die Sonne und wunderte mich warum sich meine Stirn feucht und kalt anfühlte. Mit einer Hand tastete ich zitternd nach der pochenden Stelle an der Stirn und sah mein eigenes Blut an den Fingern.


  „Mein Schwert hat gute Dienste geleistet“, seine Stimme klang nicht länger hohl. Er freute sich und war nun aufgeregt, als er mich am Boden liegen sah – blutend und verwirrt. Der Soldat hatte seinen Helm abgesetzt. Neben ihm zählte ich drei weitere Soldaten, die mich beobachteten und angeregt überlegten, was sie mir als nächstes antun konnten.


  „Du hast dein Versprechen nicht gebrochen. Das rechne ich dir an Hexe“, an seinem Schwertknauf haftete mein Blut. Er hatte es gezielt gegen meinen Kopf geschlagen. „Das wird ein interessanter Kampf – mein Schwert gegen deine Hexenkünste. Allerdings ist der Sieg mir gewiss, denn mein Schwert macht keine Unterschiede ob es nun Holz hackt, Blümchen oder Fleisch. Ich bin kein Blümchen, das du verzaubern kannst und auch kein Baum, den interessiert was du erzählst. Es wird nicht schnell geschehen, das verspreche ich dir. Mein Schwert wird ganz langsam in dich eindringen…“


  Seine Gefolgsleute lachten und klatschten in die Hände, da sie es nicht erwarten konnten als nächstes dran zu sein. Mein Herz hämmerte in der Brust und Tränen benetzten meine Wimpern. Soeben erfüllte mich noch die Magie und tausend Sprüche hafteten in meinen Gedanken. Nun fühlte ich mich leer und nur die Angst drehte sich in meinem Kopf.


  „Entspanne dich“, er ließ das Schwert in den Sand fallen und öffnete seine Hose.


  Ich drehte mein Gesicht weg und rollte mich auf die Seite, aber der Soldat war schon zur Stelle und hielt mich fest.


  Hoch oben im Baum vernahm ich den heiseren Gesang einer schwarzen Krähe. Ihrem Ruf folgend bemerkte ich eine zweite und dritte Krähe auf einen dünnen Ast sitzend. Am Himmel sammelten sich zahlreiche schwarze Punkte und es wurden immer mehr, je länger die Krähe ihren Gesang fort führte. Kleine dunkle Augenpaare waren auf mich gerichtet und während sie krächzten und mit den Flügeln schlugen, glaubte ich eine Stimme in meinen Kopf zu hören.


  „Was ist das?“ Selbst der Soldat wunderte sich über den Aufruhr und die Krähen, die vom Himmel hinabstürzten und vom Baum klagend auf ihn zeigten. Nun sangen alle ein furchterregendes heiseres Lied und zwischen all den Lärm, hörte ich eine einzige Stimme:


  Wir werden über sie richten. Wir erheben den Anspruch. Wir bieten dir unsere Hilfe an.


  Die Soldaten stolperten zurück und zogen ihre Köpfe ein. Drei der vier Gefolgsleute verließ der Mut und sie rannten schützend hinter den Torbogen. Nur ein Soldat missachtete die Macht der Krähen und drückte meine Schultern in den Sand. Mit einer Hand zerrte er den Saum meines Rockes hoch und Speichel tropfte aus seinem Mund, als er das Rosenwasser auf meiner Haut roch.


  „Ich nehme mir was mir zusteht, du dreckige kleine Hexe.“


  Er nahm mir eine schwere Entscheidung ab. Alle Lebewesen waren kostbar, so hatte es mich meine Mutter gelehrt. Auch wenn sie Schlechtes von dir verlangten, so besaßen wir nicht das Recht ein Leben zu löschen. Ich fragte mich, ob meine Mutter je in solch einer Situation war und ob sie an ihre eigenen Worte und Belehrungen glaubte. Ich schenkte ihnen keinen Glauben und antwortete der Krähe mit einem einzigen Nicken.


  Ein Sturm brach los, als ihre Flügel gleichzeitig zu schlagen begannen und sie hoch über die Baumkronen flogen und wie eine schwarze Wolke auf uns hinunter stürzten. Der Soldat wurde schreiend von meinem Körper gezogen und binnen weniger Augenblicke hinterließen die Krähen lediglich seine Rüstung und den wenigen Stoff, den er trug. Die Krähen tranken sein Blut, während sie seine Augäpfel heraus pickten, die Haut von seinen Muskeln rissen und ihre Schnäbel ins Fleisch stießen. Sie verschlangen auch seine Knochen und ließen nichts von seinem Körper übrig.


  Mit einem Schauer beobachtete ich ihre Fresslust und wich zurück, als sie sich erneut in die Lüfte schwangen und in einem finsteren Schwarm durch den Torbogen flogen um sich an den restlichen drei Soldaten satt zu fressen.


  Die Furcht vor den Vögeln aus der Hölle ließ mich so schnell wie der Wind und ohne eine Atempause nach Hause rennen. Meine Lungen brannten und meine Füße bluteten, aber ich blickte nicht zurück und jeder Laut sich mich noch schneller laufen. Ich hörte die Schreie der Soldaten noch, als ich über den Landa Amban eilte und das Krächzen der Krähen verfolgte mich noch bis zum Ende meines Weges und weit darüber hinaus.


  Die Sonne war bereits untergangen, als ich die Sicherheit meines Hauses erreichte. Ich stürmte durch die Tür, schlug sie geräuschvoll zu und eilte in Jareés Schlafgemach. Mein Bruder schlief noch immer unter meinem Bann und seine Haut glänzte von der Salbe, die ich Domain anvertraut hatte. Er hatte sein Wort gehalten, aber nur weil er etwas von mir verlangte und dies hatte ich nun erfüllt.


  „Was ist geschehen?“, er stand auf und legte das Buch beiseite. „Hast du dich an die Abmachung gehalten?“


  „Das habe ich“, meine Stimme überschlug sich und wie eine Furie schlug ich Domain das Buch aus der Hand. „Ich habe meinen Teil der Abmachung eingehalten. Nun verschwinde aus meinem Haus! Verschwinde und klopfte nie wieder an meine Tür! Lass uns in Frieden!“


  Trotz meiner kleinen Gestalt stemmte ich mich in die Höhe wie ein Bär und verteidigte mein Heim. Ich breitete die Arme aus und eh ich verstand was geschah, begannen meine Hände weiß zu glühen. Ein Knistern lag in der Luft, als das Licht sich im Raum verteilte und Domain aus der Tür schob.


  „Das wagst du nicht! Ich bin ein König. Ich werde dieses Land regieren! Wage es nicht mich mit deiner Hexenkunst zu berühren!“


  Seine Augen leuchteten in der Nacht wie die eines Wolfes und sein Gesicht verzog sich zu einer hässlichen Grimasse aus Wut, doch ich zeigte keine Furcht und lehnte mich gegen seinen Hass.


  „Auf meinem Land bist du ein Nichts! Hier sind mein Heim und meine Familie. Ich vernichte dich selbst bei dem schwächsten Gedanken uns ein Leid zu zufügen! Du hast hier keine Macht. ICH habe die Macht!“


  Mit einem Stoß schleuderte ich Domain das grelle Licht meiner Hände entgegen und er flog weit hundert Schritt in den Wald hinein, wo die Schatten der Waldwesen ihn bereits erwarteten. Sie würden dafür sorgen, dass er sich stundenlang zwischen Büschen, Sträuchern und Bäumen verirrte und ich Ruhe fand, die ich dringend benötigte.


  Der Tag war lang und meine Energien waren aufgebraucht. Ich schleppte mich auf Knien zu meinem Bruder, legte mich neben ihn ins Bett und fiel sofort in einen tiefen Schlaf.


  


  In meinem Traum wanderte ich durch ein Schloss. Es war dunkel, leer und kalt. Die Wände waren so schwarz wie verbrannte Kohlen und es stank nach Rauch und Tod. Ich hielt eine Fackel in der Hand, die nur eine Armlänge weit leuchtete, denn die Finsternis fraß jeden Funken des Feuers. Bei jedem meiner Schritte achtete ich darauf die Glassplitter zu meiden, die überall auf dem Boden zerstreut lagen und wie Dornen aus den Wänden ragten. Meine nackten Fußsohlen spürten den rauen Stein – ohne Leben und ohne Geist. In diesem Schloss gab es keine Magie, kein Lebewesen und dennoch war ich nicht allein.


  Ich hörte den raschen Atem und kleine Füße, die sich über den toten Boden bewegten. Plötzlich lag ein süßer Duft von Honig in der Luft und mein Herz schlug schneller.


  „Jareé“, flüsterte ich in die Dunkelheit. „Mein Bruder?“


  So gern ich seinen Namen laut geschrien hätte, ich konnte es nicht. Meine Kehle war zugeschnürt und bei jedem Ein- und Ausatmen klickte es in meinem Hals. Mühsam schöpfte ich Luft zum atmen. Dieser Ort beraubte mich meiner Kraft. Die Magie in diesem Land war ausgeschöpft und meine eigene wurde mir mit jeden Schritt entzogen. Aus welchem Grund befand ich mich hier und wo war ich?


  „Komm zu mir“, hauchte ich kraftlos. „Bitte, komm zu mir. Ich bringe dich Heim…“


  Ganz in der Nähe hörte ich Jareé weinen und trotz der Scherben auf den Boden rannte ich den Flur entlang, bis meine Beine mich nicht mehr trugen. Ich stürzte auf die Knie und schrie. Die Glasscherben bohrten sich knirschend in mein Fleisch und Kälte breitete sich in meinem Körper aus. Meine Zähne klapperten aufeinander und selbst die Fackel in meiner Hand spendete keine Wärme. Ich leuchtete mit zitternder Hand meine Umgebung ab und von einem Moment auf den anderen stand Jareé vor mir. Vor Schreck ließ ich die Fackel fallen und als ich sie rasch wieder aufhob, löschte mein Bruder mit einer Hand die Flamme.


  „Es ist zu spät“, sprach er und seine Stimme entfernte sich von mir.


  „Komm zurück“, wollte ich sagen, doch es war nur mein Mund der sich tonlos bewegte.


  Mit einem Schluchzen in der Kehle lehnte ich mich zurück und sog die Luft scharf ein, als ein brennender Schmerz meinen Rücken teilte. Die Kälte verschwand und etwas Warmes floss von meiner Brust hinab auf meinen Bauch und die Beine. Eine lange Scherbe, die aus der Wand ragte, durchstach meinen Rücken und mit drei krummen Fingern fühlte ich das Glas aus meiner Brust hervor treten. Es war mein Blut, das mich wärmte und der Tod, der seinen warmen Mantel um mich legte.


  Es ist gut, dachte ich. Es ist mein Ende.


  Doch es war nicht mein Ende. Ein Schatten, finsterer als die Nacht, löste sich von der Wand und zog mich empor. Stöhnend lag ich in seiner Umarmung und hörte mein eigenes Blut zu Boden plätschern. Die Fänge des Schattens krallten sich um meine Kehle und brannten wie Asche auf einer frischen Wunde. Er besaß keine Gestalt – kein Gesicht, aber eine mächtige Stimme, die die letzten Fetzen meiner Seele wie Federn davon wehen ließ.


  „Er ist nicht wichtig.“


  Meine Sinne schwanden. Wer war nicht wichtig? Ich begriff nur langsam, dass das Ungeheuer über meinen Bruder sprach. Niemand war mir wichtiger als mein kleiner Jareé.


  „Sie alle sind nicht wichtig. Ihre Seelen gehören bereits mir.“


  Winzige kleine Splitter bohrten sich in meinen Rücken, als er mich achtlos zu Boden warf. Mit jedem mühsamen Atemzug rasselte es in meiner Brust, doch der Schatten ließ mich nicht sterben.


  „Du bist wichtig Jewell“, Tränen rollten über mein schmutziges Gesicht. „Ich bin dein König und du wirst meine Königin!“


  Die nächtlichen Wolken verschwanden und der Mond warf sein fahles Licht durch eines der Schlossfenster. Mit halb geöffneten Augen beobachtete ich den Wandel des Schattens. Er krümmte und streckte sich - formte aus der Finsternis eine Gestalt, die ich nur zu gut kannte. Ich hatte ihn so viele Mal gesehen.


  Domain stand über meinen zerschundenen Körper gebeugt. Sein Lächeln glich einer Dämonenfratze.


  „Ich bin dein König!“


  


  Schreiend und schweißgebadet wachte ich auf dem Fussboden auf. Dieses Mal gab es keine kühlen Hände, die mich aus dem Alptraum befreiten und ich musste mühsam einen eigenen Weg zurück finden. Mein Kleid war nass und klebte an meinem Körper und als ich an mir herunter blickte bemerkte ich schockiert, dass ich mich eingenässt hatte.


  Seit dem Tod unserer Eltern suchten mich jede Nacht Alpträume auf und auch zu ihren Lebzeiten besuchte mich der Nachtschreck, doch niemals träumte ich von solch intensiver Art. Es war als wäre ich tatsächlich gestorben und wieder zum Leben erwacht – aber nicht vollständig. In meinem Innersten kauerte etwas Finsteres, das sich wie ein Wurm durch Fruchtfleisch fraß.


  Es ist zu spät, hallten die Worte Jareés noch in meinen Ohren.


  Neben seinem Bett hockend beobachtete ich wie sich seine Brust unregelmäßig hob und senkte. Bei jedem Einatmen hielt ich unwillkürlich die Luft an und fürchtete, dass es sein letzter Luftzug sein könnte. Er war schwach und wurde jeden Augenblick schwächer. Es war meine Schuld, wenn er starb. Ich hoffte auf ein Wunder - eine Eingebung, aber nichts von alledem trat ein.


  Konnte sie mir helfen? Domatan kannte die Geschichten um den Wald mit seinen goldenen Blätterdächern, aber kannte er auch sie? Als Kind verbrachte ich den Tag über im Wald und begegnete einem Wesen, von dem ich damals bereits wusste dass sie uralt war. Später erzählte meine Mutter mir, dass es sich um eine der ältesten Feen handelte und ich von Glück sprechen konnte nicht bei lebendigem Leib gefressen worden zu sein. Feen, ganz besonders die ältesten Feen unter ihnen, spielten mit dem Schicksal aller Lebewesen und liebten es einen Handel mit ihnen einzugehen. Oftmals begriff derjenige nicht, dass man einen Handel mit einer Fee eingegangen war und verlor alles was im Leben wichtig erschien.


  Die alte Fee verriet mir niemals ihren Namen und weigerte sich meinen Namen anzuhören. Deshalb nannte ich sie liebevoll Amil Cabor und aus einer guten Laune heraus, gestattete sie mir sie so zu nennen. Amil Cabor nannte mich hingegen Melima, das ich bis heute nicht verstehen konnte, denn es bedeutete in unserer Sprache: schön.


  Kurz entschlossen wechselte ich meine schmutzige Kleidung, wickelte Jareés zarten Körper in zwei warme Decken und lief in den Wald hinein. Obwohl ich den Pfad seit fünfhundert Jahren nicht passierte, setzte ich wie selbstverständlich einen Fuß nach den anderen in die richtige Richtung. Der Wald wisperte meinen Namen als begrüßte er seine verlorene Tochter und ich spürte die Nähe von Amil Cabor. Sie erwartete mich.


  Mit Jareé auf meinem Arm war das Vorankommen mühsam. Er wog nicht mehr als eine Feder, aber der Pfad bestand aus dichten Büschen und Dornenhecken, die nach meiner Kleidung und meinen Haaren griffen, meine Haut zerkratzte und sich immer dichter um uns sammelten. Schützend hielt ich seinen Körper unter meinen Mantel bedeckt und war den Hecken hilflos ausgesetzt. Doch ich zwängte mich unerbittlich weiter, da mein Blut an den Dornen nur ein geringer Preis dafür war was ich Jareé schuldete.


  Mit einem Keuchen erblickte ich die erste Mondblume und lächelte. Dort wo Mondblumen wuchsen, hatte Amil Cabor die Erde berührt. Mit neuer Kraft schaffte ich den Rest des versteckten Pfades und erreichte eine Lichtung, die mir den Atem verschlug. Ich blickte auf ein Meer von Silber leuchteten Mondblumen, die mit dem Mond und den Sternen sangen. Es herrschte eine selige Ruhe, die nur von dem Rauschen der alten Bäume mit tiefen Wurzeln durchdrungen wurde. Inmitten des silbrigen Meeres erkannte ich Amil Cabor. Ich zögerte einen winzigen Augenblick, aber ihr Nicken schenkte mir die Zuversicht die ich benötigte.


  Die Zeit hatte die alte Fee nicht verändert. Auf ihrer glatten grünen Haut glänzte das Wasser aus der Ader des Lebensbaumes, ihr seidiges schwarzes Haar berührte den Boden und aus ihren goldenen Augen sprach dieselbe Weisheit zu mir, wie in meinen Kindertagen.


  Sie verzog ihren breiten Mund zu einem Lächeln als sie sprach: „Melima, ich habe von dir geträumt. Du hast mich lange warten lassen und das sage ich, obwohl Zeit für mich keine Bedeutung hat.“


  Aus ihrem Hals drang ein froschähnlicher Laut und als ihre rote Zunge hervorschnellte, wich ich unwillkürlich zurück. Nicht ohne Grund gab ich ihr den Namen Amil Cabor, Mutter Frosch.


  Ihre Zunge berührte den Stoff meines Mantels und als sie zurück in den Mund sprang, schmatzte die Fee laut und genüsslich.


  „Dein Bannzauber ist hervorragend“, lobte sie anerkennend. „Sein Tod wird wie ein süßer Traum über ihn kommen.“


  „Deswegen bin ich nicht hier“, Tränen sammelten sich in meinen Augenwinkeln. „Ich brauche deine Hilfe Amil Cabor.“


  Mit einem Zischen legte sie einen Finger auf die grünen Lippen.


  „Du hast vergessen was ich dich lehrte. Bitte eine Fee niemals um Hilfe. Dieses eine Mal werde ich dir noch vergeben, aber bei dem nächsten ungeschickten Versuch werde ich deinen Bruder mit Haut und Haaren fressen.“


  Amil Cabor sprach die Wahrheit. Ich vergaß in meinem Selbstmitleid ihre Lehren und schämte mich dafür. Ihre Hand ruhte auf meiner Schulter und mit einem Nicken ermutigte sie mich meine Gedanken zu ordnen. Sie war hier um mir zu helfen, ich musste mich nur an die Regeln der alten Feen halten. Kein Flehen, keine Bitten, keine Tränen.


  „Ich biete Euch einen Handel dar“, hustend löste ich die Spannung in meiner Kehle. „Mein Leben gegen das meines Bruders. Es ist allein meine Schuld, dass er vergiftet auf dem Wasser schwamm und es ist meine Schuld, dass er leidet. Ich habe zu lange gewartet. Der Stolz ist meine größte Schwäche.“


  Tadelnd hob sie den Finger, auf dessen Spitze ein kleiner Fisch abgebildet war.


  „Ich hege kein Interesse an deinem Leben Melima. Das Leben deines Bruders werde ich retten. Die Schuld, deren Wert ich noch bestimmen werde, wirst du bezahlen. Aber nicht heute. Übergebe mir deinen Bruder und der Uireb Amdir wird seine Heilung über ihn sprechen.“


  Die alte Fee öffnete ihre Arme und mit zitternden Beinen trat ich auf sie zu. Ich blickte an ihr hinab und stellte fest, dass ihre Füße in der Erde steckten. Zu ihren Knien sammelte sich klares Wasser und ich stockte als ich bemerkte, dass Amil Cabor langsam in der Erde verschwand. Wortlos blickte ich ihr in die fischähnlichen goldenen Augen.


  „Es ist das Wasser des Cuil Orne – unser Lebensbaum. Meine Schwestern und ich werden den kleinen Elf in der Erde vergraben und wenn die Zeit gekommen ist, wird er sich selbst erheben und den Weg zu dir finden“, erklärte sie bereitwillig und beantwortete meine Gedanken.


  Auf meiner Zunge lag die Frage: wie lange wird es dauern, bis ich ihn wieder in den Armen halten darf? Doch selbst Amir Cabor könnte mir die Antwort nicht geben. Ein Jahr, einhundert Jahre oder noch mehr? Jareés Leben lag nun in den Händen der ältesten Kräfte und ich musste ihnen vertrauen.


  Meine Hände verkrampften sich um seinen schwachen Körper. Langsam öffnete ich meinen Mantel und blickte mit unterdrückten Schluchzern auf sein eingefallenes Gesicht, das einst so voller Leben und Freude strahlte. Diese Gestalt hatte nichts mehr mit dem fröhlichen Kind gemeinsam.


  „Rasch“, drängte Amil Cabor. Sie versank bereits bis zum Rumpf in der Erde.


  Widerwillig übergab ich der alten Fee meinen Bruder und fühlte ein Stechen in meinem Herzen, sowie ein beunruhigendes Gefühl in meinem Magen. Meine Augen drehten sich und Übelkeit stieg meinem Hals empor.


  Ihre folgenden Worte vernahm ich nur noch leise und dumpf in meinen Ohren.


  „Mein teures Kind, ich gebe dir einen Rat. Die Finsternis ist unter uns. Du hast der Dunkelheit Einlass in deine Träume gewährt und nun hat sie deine Spuren gewittert und sie wird ihnen folgen. Eines ist gewiss, ER wird dich finden und du wirst es nicht bemerken. Morn Aran, der Schatten, der Schlächter, der Seelenfresser. Er ist der finstere König und er will dich. Achte auf das Licht. Achte immer auf das Licht. Verliere es nicht in der Finsternis.“


  Ich verlor das Bewusstsein und als ich wieder erwachte, befand ich mich in meinem Heim und starrte aus dem Fenster. Der Himmel färbte sich orange und kündigte die ersten Sonnenstrahlen an. Schluchzend zog ich die Decke über meinen Kopf und sperrte das Licht aus.


  


  Jewell Teil II


  Die ersten Jahre vergingen sehr langsam. Ich verbrachte die Tage und die auch die Nächte im Bett, klagte der Sonne und den Mond mein Leid und verließ das Lager nur um zu trinken oder auszutreten. Der Kräutergarten verwilderte, das Haus verkümmerte und ich selbst war nur noch ein Schatten.


  Eines Tages weckte mich ein seltsamer Ruf. Ich öffnete flackernd die Augen und ärgerte mich über die Sonnenstrahlen, die mein Bett wärmten. Das Fenster war geöffnet und frische Luft flutete mein Heim und vertrieb die unangenehmen Gerüche. Ein Krächzen ließ mich aufsetzen und auf dem Fenstersims blickten mir zwei schwarze kleine Augen entgegen. Die Krähe. Mein Gefühl sagte mir sofort, dass es sich um genau dieselbe Krähe handelte, die mir damals die Haut rettete. Arglos zuckte sie mit ihren schwarzen Flügeln und sprang auf die Bettdecke. Mit ihrem scharfen Schnabel zog sie am Stoff und biss lauter kleine Löcher hinein.


  „Verschwinde“, rief ich barsch und scheuchte sie mit meinen langen krummen Fingern fort. Die Krähe flog zurück zum Fenstersims und beobachtete mich mit schräg gehaltenem Kopf.


  Sie krächzte, als wollte sie: „Sieh dich an und schäm dich.“


  Du hast recht, wollte ich antworten und blickte auf die Löcher in der Decke. Du hast recht…


  Seufzend schlug ich die Decke auf und setzte erst einen Fuß, dann den anderen auf den Boden. Ich atmete tief ein, begann dann zu husten und zu niesen. Das erste Mal seit vielen Jahren öffnete ich meine Augen und nahm meine Umgebung wieder war. Mein Heim sah aus wie gewohnt, doch dicke Staubschichten sammelten sich auf den Oberflächen und der Dreck von Mäusen, Vögeln und weiteren Waldbewohner stand in den Ecken. Ich hatte mich so sehr in meiner Trauer zusammengerollt, dass ich nichts von meiner Umwelt bemerkte.


  Die Krähe krächzte erneut und ich nickte zustimmend.


  „So viel Zeit ist vergangen und ich habe geschlafen. Amil Cabor wird enttäuscht von mir sein.“


  Seufzend sprach ich an die Krähe gewandt: „Ich werde Jareé ein schönes Heim bieten, wenn er wieder kommt.“


  Meine Kehle schnürte sich zu, doch ich stand entschlossen auf und begutachtete als nächstes den Garten. Meine Beete gab es nicht mehr. Vögel hatten meine Pflanzen, Pilze und Blumen aus der Erde gezogen und Unkraut wucherte anstelle meiner Kräuterpflanzen. Wind und Wetter hatten meine selbst gebaute Abgrenzung zerstört. Ich lief um das Haus und entdeckte einen Stapel mit geschlagenem Holz, das noch gut erhalten war. Ich fasste einen Entschluss.


  Im nahe gelegenen Bach nahm ich ein Bad, wechselte meine Kleidung und zog anschließend um mein Heim starke Bannsprüche, die jedes feindliche Eindringen sofort ankündigten. Ich hatte Domain seit dem letzten Zusammentreffen nicht mehr gesehen, doch es würde ein weiteres Treffen geben, dessen war ich mir sicher. Er gierte nach Rache und wollte mein Blut an seiner Klinge sehen.


  Den Rest des Tages reinigte ich das Haus und fiel abends erschöpft auf das Bett. Mein Blick wanderte zur Decke und ich erinnerte mich an das Holz, das hinter unserem Haus lag. Unser Vater plante damals unter dem Dach Holzplatten anzubringen, damit ich einen eigenen Raum für mich hatte. Doch der Krieg änderte die Pläne meines Vaters und so blieb das Holz vergessen – bis heute.


  Gleich am nächsten Tag kümmerte ich mich um meine Kräuterbeete und arbeitete dann an den Holzplatten. Ich war handwerklich nicht begabt, aber das Ergebnis konnte sich nach knapp zwei Monaten sehen lassen. Eine lange Leiter führte auf das Dachgeschoss, auf dem ein Schrank und ein Nachtlager Platz fanden. Ein rundes Fenster spendete Licht und über den Uireb Amdir erblickte ich die schwarzen Krähe ihre Kreise drehen. Sie wich nicht von meiner Seite und ich schickte sie nicht fort. Ihre Gesellschaft beruhigte mich, denn sie gab mir das Gefühl etwas Richtiges zu tun.


  Der Abend brach erneut an und die Sonne neigte sich langsam der Erde zu. Ihre letzten zarten Strahlen berührten die Kronen des Waldes und tauchten die Welt in eine bezaubernde Abenddämmerung. Wie jeden Abend saß ich auf der Bank vor unserer Hütte und genoss das Farbenspiel der Natur. Ich trank klares Wasser unseres Baches und ließ meine trüben Gedanken vom Wind davon tragen.


  Zu meiner Rechten befand sich die Krähe, die plötzlich aufgeregt mit den Flügeln flatterte und von einem Moment auf den nächsten in die Höhe schoss und krächzend davon flog.


  Beunruhigt blickte ich mich um. Hielten meine Banne nicht stand? Gab es einen Eindringling? Was hatte die Krähe so verschreckt und warum flog sie einfach davon und ließ mich zurück?


  Mit dem Wechsel des Windes vernahm den Duft von Honig und sonnigen Hügeln im Wald. Mein Herz stockte und Tränen drangen in meine Augen von denen ich glaubte, ich hätte sie alle bereits vergossen.


  Langsam erhob ich mich von der Bank, aber meine zitternden Beine gaben nach und ich fiel zurück auf das harte Holz. Mein Blick glitt Tränen verhangen zur linken Seite der Hütte, als erwartete ich dort einen Geist zu sehen. Eine Energie, meiner so ähnlich, streifte mein Herz und ich hielt die Hände vor meinem Mund, um einen Schrei zu ersticken. Angst packte meine Kehle. Angst vor Enttäuschung. Dieser Duft… Es konnte sich nur um einen bestimmten Dunkelelfen handeln.


  Ich vernahm leichte Schritte auf dem Gras und mit jedem weiteren Schritt zersprang mein Herz ein wenig mehr.


  „Jareé“, flüsterte ich benommen. Bitte lass es mein Bruder sein.


  Mit den letzten Sonnenstrahlen trat der Elf ins Licht. Er war groß, von der Sonne golden gebräunt und das Haar floss lang und glatt seinen Rücken herab. Sein Gesicht sah meinem sehr ähnlich, doch es war schön und ebenmäßig. Seine blauen Augen standen gerade zueinander, seine Nase saß passend im Gesicht und seine Lippen waren voll und zu einem Lächeln geschwungen. Mein Blick fiel auf seine Hände, die weder krumm noch runzelig auf seiner Hüfte ruhten.


  „Du hast dir Zeit gelassen.“


  „Du hast auf mich gewartet“, seine Stimme so weich wie Fuchsfell und so fest wie ein Felsen ließen mich laut und irre Lachen. Mein ganzer Körper schüttelte und verkrampfte sich bis Jareé ihn festhielt und mich an sich drückte. Meine Arme umfingen seine Schulter, krallten sich in seine Haut und suchten etwas Vertrautes. Doch der kleine Junge lag noch im geschaufelten Grab von Amil Cabor. In meinen hielt ich einen Dunkelelfen, der mit dem kleinen Jareé nichts mehr gemein hatte.


  Für einen kurzen Augenblick ließ er mich los und betrachtete die Hütte, berührte nachdenklich das Holz und nahm mich wieder in die Arme.


  „Ich bin wieder zu Hause“, sprach er mit seinem Gesicht in meinen Haaren.


  Dies war der letzten Funken, den ich benötigte um mein Herz zu öffnen. Ich weinte vor Freude und ich weinte vor Trauer.


  Jareé war wieder zu Hause.


  


  Am selben Abend vernahmen wir zahlreiche Glocken und Trompeten, die über den Landa Amban zu uns wehten und die Jubelschreie des Volkes zu uns trieben.


  Der Krieg war vorüber und wir waren frei.


  Wir waren frei endlich zu gehen.


  


  Wir erzählten uns die ganze Nacht, was in den vielen Jahren geschehen war und sehnten uns keine Sekunde lang nach Schlaf. Mit Schrecken stellte ich fest, dass für Jareés Geist kein Tag vergangen war. Er schlief als Kind ein und wachte als junger Elf wieder auf, ohne zu wissen was mit ihm geschehen war und warum er sich so verändert hatte. Für meinen Bruder erschienen die Jahre nur wie eine lange dunkle Nacht voller beängstigender Träume.


  „Es ist seltsam nicht wahr?“


  Der Morgen dämmerte und Jareé hielt meine Hand. Ich schluchzte wie eine Mutter, die ihr Kind wiedergefunden hatte. Mein Bruder überragte mich nun um zwei ganze Köpfe und jedes Mal wenn ich zu ihm aufblickte, konnte ich mein Glück nicht fassen.


  Mit der aufgehenden Sonne betraten wir unseren Garten. Mein Blick glitt zum fließenden Bach und dem Wald, der sich dahinter befand. Jareé streckte sich ausgiebig und betrachtete den neu angelegten Kräutergarten, die Blumen und lief ein paar Schritte um unsere Hütte von weitem zu begutachten.


  Kopfschüttelnd deutete er hinüber. „Unser Haus hat auch schon mal bessere Zeiten erlebt.“


  Ich lachte zustimmend und trat an seine Seite.


  „Ich besitze kein handwerkliches Geschick. Sieh dir meine Hände an. Es gibt viel auszubessern. Aber der Krieg ist vorüber und nun gibt es nichts, was uns noch hier hält...“


  Letzte Nacht erzählte ich meinem Bruder auch von Domains und meiner Abmachung. Ich hielt nichts vor ihm geheim. Wir mussten fort gehen.


  Zaghaft berührte ich seinen Arm: „Ich halte an meiner Meinung fest. Wir müssen fort, Bruder. Die Finsternis ist hier. Die Steine haben nicht gelogen.“


  Grob schüttelte er meinen Arm beiseite und ich blickte ungläubig zu meinem Bruder auf.


  „Du redest wie eine alte Vettel“, sein sanftes Gesicht verzerrte sich. „Ich bin kein Kind mehr Jewell und ich werde unser Dorf nicht verlassen. Wir sind hier aufgewachsen. Mein Herz wohnt hier, verstehst du das nicht? Was kann denn schon schlimmer sein als der Krieg? Er ist vorüber und du fürchtest dich vor Schatten! Finsternis... So ein Haufen Dreck. Du benimmst dich wie unsere Mutter. Du lebst mit dem Kopf in den Wolken und bist nirgendwo zu Hause! Dasselbe muss nicht für mich gelten.“


  Verletzt wich ich vor ihm zurück.


  „Was du sagst, kann nicht dein Ernst sein.“


  „Sieh es ein“, fuhr er nun sanfter fort. „Du hast Beständigkeit noch nie ertragen. In deinen Adern fließt Magie. Es ist nur natürlich, dass du mehr wissen und erfahren möchtest als ich.“


  Kaum hielt ich meinen Bruder wieder in den Armen, war er auch schon wieder fort. Er war nicht mehr derselbe und doch… Ich liebte ihn und ich ersehnt nichts mehr als ihn in Sicherheit zu wissen. An diesem Ort war aber niemand mehr sicher.


  Jareé wartete keine Antwort ab. „Ich werde ins Dorf gehen, mit oder ohne dein Einverständnis. Anders als du, kann ich so ein einsames Leben nicht führen, geschweige denn ein Leben auf Wanderschaft. Ich sehne mich nach Beständigkeit und nach einem König, der das Volk führt.“


  Die letzten Worte trafen mich wie ein eiskalter Schlag ins Gesicht. Ein König?


  Ich erinnerte mich mit Grauen an den finsteren Traum, den ich in der Nacht erlebte als ich Amil Cabor aufsuchte. Domain sprach von einem König, doch das Volk der Dunkelelfen hatte in all den Zeitaltern nie einen König gekrönt. Wir überließen diesen Brauch den Menschen, von denen wir wenig hielten. Es gab im Westen Stämme der Dunkelelfen mit jeweils einem Oberhaupt und es herrschte über alle Völker des Westens ein Umbarta Caun, der das letzte Wort in allen Belangen behielt und sprach. Er allein war der Herrscher über die Dunkelelfen. Erst sprach Domain von einem König und nun auch Jareé. Ein unheimliches Gefühl beschlich mich, doch ich behielt alle Vermutungen für mich.


  „Ich werde dich nicht aufhalten“, sprach ich fest. „Es ist dein Leben.“


  „Ganz richtig“, erwiderte mein Bruder und kehrte mir ohne ein weiteres Wort den Rücken zu.


  Der Bach rauschte im Hintergrund, als ich Jareé wie betäubt hinter dem Haus verschwinden sah. Was war bloß geschehen? Ich erkannte meinen eigenen Bruder nicht wieder. Kaum war er von den Toten auferstanden, war er mir so fern wie noch nie zuvor.


  Kraftlos ließ ich mich ins Gras fallen und ließ den Tag vorbei ziehen.


  


  Am Abend hatte ich all meine Kräfte wieder gesammelt und richtete das Abendessen an. Mein Bruder war noch nicht heimgekehrt und ich zweifelte bereits an seiner Rückkehr, als sich die Tür öffnete und mit dem kalten Abendhauch auch mein Bruder erschien.


  Wortlos setzte er sich an den Tisch und wir betrachteten uns schweigend und verhalten.


  Als ich ihm einen Teller reichte, durchbrach seine tiefe Stimme die erdrückende Stille.


  „Bitte verzeih mir Schwester“, mein Herz wurde sogleich etwas leichter. „Wir haben uns gerade erst wieder gefunden und ich bereite dir solch einen Kummer. Meinen Worten waren hart, das gebe ich offen zu, aber ich sprach ich die Wahrheit…“


  Mit einer Handbewegung brachte ich ihn wieder zum Schweigen.


  „Es reicht“, sprach ich gereizt. „Für einen Tag ist es genug.“


  „Es ist auch nicht das Wiedersehen, das ich mir gewünscht hatte, aber du bist mir sehr wichtig Schwester und ich möchte zusammen mit dir die nächsten Tage planen.“


  Seine blauen Augen ruhten auf seinen perfekten Händen.


  „Ich möchte dir von meinem Tag im Dorf erzählen.“


  Es war nicht das Thema, das ich mir erhoffte, dennoch wollte ich meinem Bruder zu hören und an bessere Tage glauben. Ich konnte mir bildlich vorstellen wie sein Tag gewesen sein musste. Lachend und trinkend stieß er mit anderen unserer Art auf den Sieg an und besudelte spuckend und pissend die Toten, die im Krieg ihr Leben ließen. Wir feierten den Tod, das Blut und die Gewalt. Das erste Mal in meinem Leben war ich froh anders zu sein.


  „Interessiert es dich nicht?“ Seine Frage klang herausfordernd, als ersehnte er den nächsten Streit. Er war ein vorbildlicher Dunkelelf – reizbar und immer zu einem Kampf bereit.


  „Nur zu“, antwortete ich tonlos.


  Unsere Blicke trafen sich und ein spannendes Knistern lag in der Luft.


  Jareé brach sich ein Stück Brot ab und tunkte es in die heiße Suppe. Genüsslich kaute er darauf herum und ließ mich absichtlich warten. Er schluckte hörbar und begann zu erzählen: „Wie du sicherlich gehört hast, hat das Gift in unseren Gewässern unsere Truppen und unser Dorf an der Anzahl gemindert. Doch alleine durch Domains Hilfe konnte es rechtzeitig erkannt werden und ein größerer Schaden vermieden.“


  Er legte eine bedenkliche Pause ein. Worauf auch immer er hinaus zielte, ich wusste, dass seine Erzählung kein gutes Ende nehmen würde. Er sprach von Domain als wäre dieser ein Held und das gefiel mir überhaupt nicht.


  „Genau an diesem Tag endete der Pakt zwischen Domain und dir. Das Oberhaupt erwachte aus seinem Schlaf und die Wölfe schlugen sofort ihre Zähne in sein altes schwaches Fleisch. Domain erreichte den Palast zu spät und konnte nur noch die Überreste, die seine Brüder liegen gelassen haben aufsammeln.“


  „Hat deine Geschichte auch ein Ende? Ich beginne mich zu langweilen.“


  „Pass auf Schwestern. Domain stürzte in den Thronsaal und fand den Körper seines Vaters ohne den dazu gehörigen Kopf. Auf dem Thron sah er seinen Bruder Paunanos sitzen und zu den Füßen seinen ausgeschlachteten Bruder. In der einen Hand hielt er das goldene Zepter und in der anderen den Kopf des Oberhauptes.“


  Kopfschüttelnd goss ich uns einen Becher Wein ein, dessen Trauben ich selbst angebaut hatte. Mein Vater wäre stolz auf mich. In der heutigen Zeit lernte ich einen guten Tropfen Wein zu schätzen und diese Geschichte machte mich durstig.


  „Paunanos stand in dem Blut seiner Familie und schrie wie ein Wahnsinniger, als er Domain erblickte. Er hob sein Schwert und stürmte auf ihn zu. Domain hielt nichts in seinen Händen, aber er wollte noch nicht sterben. Er wich dem fliegenden Schwert aus, warf seinen Bruder zu Boden und flehte bitterlich, er möge zu sich kommen. Doch der Wahnsinn hatte sich tief in seinen Kopf gefressen und so schlug Domain das Schwert aus Paunanos Hand und stach es tief in seine Brust.“


  Ich glaubte kein einziges Wort dieser Geschichte. Womöglich war nicht alles gelogen. Das einzige was einer Tatsache entsprach war der Brudermord, den Domain an Paunanos verübte, um das nächste Oberhaupt – oder König – zu werden.


  Ein Blitz erhellte die Nacht und wir zuckten zusammen.


  Unheilvoll flüsterte ich: „Brudermord... Das werden die großen Mächte nicht verzeihen.“


  In einem Zug trank Jareé den Becher Wein aus. Sein Blick wirkte verschwommen und entrückt.


  Unsere Blicke trafen sich dunkel und mein Bruder sprach das aus, woran ich dachte: „Diese Herrschaft wird vom Volk nicht akzeptiert werden. Das Oberhaupt ist unantastbar und nun wurde es von den eigenen Kindern getötet. Das ist das schlimmste Vergehen von allen. Diese Geschichte wird dem Umbarta Caun vorgetragen und wer weiß, was dann mit unserem Stamm geschieht.“


  Erneut blitzte es draußen und gleich darauf regnete es vom Himmel, als ob die Mächte das Blut verwischen wollten. Doch es war bereits in die Erde gesickert und Mutter Natur kostete von den verstorbenen Seelen für die wir alle büßen mussten. Meine Hände verkrampften sich ineinander als ich den Wind um die Hütte pfeifen hörte.


  „Wenn du fort gehen möchtest Schwester, dann geh mit meinen Gedanken. Bitte versteh, ich muss bleiben. Ich werde König Domain zur Seite stehen und unser Land bewahren.“


  Mit der flachen Hand schlug ich auf den Tisch. Warum war ich nur so blind gewesen? Warum habe ich seine Worte nicht erkannt? Sie hatten sich schon in meinem Traum angekündigt und auch Amil Cabor warnte mich. Alles was ich wollte war mein Bruder und eine Heimat, in der ich nicht geächtet und gehasst wurde. Nun verlor ich meine Familie und ein schönes Heim hatte ich nie besessen. Es erfüllte den Zweck, aber ich fühlte mich hier nie zu Hause und sehnte mich nach anderen Orten.


  „Du belügst mich“, meine Wut donnerte wie der Blitz am Himmel auf ihn herab. „Ich bin deine Schwester und du belügst mich?! Amil Cabor erzählte mir, wenn die Zeit gekommen ist, steigst du aus der Erde empor und findest den Weg zu mir. Ich habe es gesehen und doch nicht erkannt. Ich war blind vor Freude. Dein Haar so glatt und seidig. Deine Kleidung fein und aus Seide gesponnen mit dem Duft von klaren Wasser und Seife. Kein Hauch von Erde an dir. Kein einziger Hauch…Wo warst du? Wo warst du?!“


  Während ich schrie, blickte ich in sein verdutztes Gesicht und sah hinter seiner Miene, dass er mich belogen hatte und nicht wusste, ob er mir die Wahrheit erzählen sollte oder durfte?


  „Sag mir die Wahrheit“, schrie ich fordernd. „Ich bin deine Schwester. Ich habe die Wahrheit verdient!“


  Zögernd senkte er den Blick und schwieg. Als er wieder aufblickte erkannte ich etwas auf seinem Gesicht, dass ich zuvor noch nicht bei ihm gesehen hatte: Reue.


  „Es gibt nicht viel, an das ich mich erinnere.“


  Ich biss mir angespannt auf die untere Lippe und schmeckte mein eigenes Blut.


  „In einer Nacht bist du mit mir fort gegangen. Ich erinnere mich an den Geruch von weichen Erdboden, den Schweiß auf deiner Kleidung und an zahlreiche Lichter, die durch den Stoff drangen.“


  „Mondblumen“, bestätigte ich. Mir war nicht bewusst, dass er unter meinem Bann etwas hören oder sehen konnte.


  „Plötzlich wurde ich aus deinen Armen gerissen, fort von deiner Wärme und deiner Liebe. Es wurde kalt und nass. Die Arme, die mich hielten versprachen Heilung, aber sie vergruben mich tief in der Erde neben einer Wurzel, die mich mit Wasser versorgte. In meinem Kopf hörte ich eine Stimme. Sie sagte mir, ich kann sie Amil Cabor nennen und das der Lebensbaum das Gift aus meinem Körper schwemmen wird. Sie sagte, ich werde sterben und kurz darauf starb ich…“


  Jareé stockte und ich schenkte ihm einen weiteren Becher Wein ein, den er sogleich leerte.


  „Es gibt kein Licht Jewell, keine Wärme und keine Götter, die deine Seele zur Glückseligkeit empor heben. Es gibt Nichts nach dem Leben. Dunkelheit… Einsamkeit… Amil Cabor rief mich zurück, aber ich wollte nicht. Warum sollte ich das Leben fortführen, wenn mich nach dem Leben nichts erwartete? Sie zeigte mir dein Gesicht. Die Trauer in deinen Augen, die Verzweiflung und Hilflosigkeit. Nein, ich lehnte ab. Was tot ist, soll tot bleiben.“


  „Aber du bist hier…“


  „Ja, ich bin hier“, seine Stimme klang tief und traurig. „Wie du schon selbst gesagt hast, du bist meine Schwester und ich lebe lieber noch ein paar Jahre unter der Sonne, als eine Ewigkeit in der kalten nassen Erde. Amil Cabor hauchte mir Leben ein, ich trank das Wasser des Lebensbaumes und die Zeit verstrich bedeutungslos. Finstere Träume fanden mich an diesem Ort. Ein Schloss bestehend aus schwarzem Glas mit hohen Fenstern, die das Mondlicht auffingen und ein Geist, der durch die Räume strich auf der Suche nach meiner Seele. Ich rannte davon, aber er lief immer drei Schritte hinter mir und seine kalten Fänge gruben sich in mein Fleisch… Seine Stimme… Sie klang wie brechendes Holz, ein Blitz am Himmel, zersplitterndes Glas. Er sagte: Eure Seelen sind mein. Es war furchtbar. Ich konnte ihm nicht entkommen. Obwohl er mich nicht berührte, entstellte er mich grausam…“


  Meine Hand suchte seine, doch er entzog sie mir mit feuchten Augen.


  „Eines Nachts verlor ich alle Kraft. Ich stürzte zu Boden und der Schatten packte mich wie ein hungriges Tier. Er besaß kein Gesicht und keine Gestalt und dennoch beschlich mich das Gefühl ihn zu kennen. Seine Worte drangen durch meine Gedanken – missbrauchten mich. Ich bin dein König, sprach er. Ich bin der Anfang und das Ende. Als ich glaubte den Verstand zu verlieren, wurde das Dach des Schlosses weggerissen und der Sternenhimmel leuchtete über uns. Das kalte klare Licht berührte den Schatten und er verschwand mit einem gellenden Schrei. Das Licht brannte in meinen Augen und rüttelte mich aus dem Traum. Ich erwachte und wusste was zu tun war. Meine Zeit war gekommen und ich grub mich aus der Erde.“


  „Was geschah dann? Wo bist du hingegangen, wenn nicht zu mir?“


  Mit einem schmatzenden Geräusch trank Jareé den Rest direkt aus der Weinflasche. Seine Augenlider waren halb geschlossen als er sprach: „Es ist spät und ich bin betrunken. Heute werde ich keine Fragen mehr beantworten Schwester. Für heute ist es genug.“


  Schwankend erhob er sich von seinem Stuhl und taumelte, angezogen wie er war, ins Bett und drehte sich mit dem Gesicht zur Wand. All meine Fragen blieben unbeantwortet und so entschied ich mich ebenfalls schlafen zu gehen, auch wenn ich keinen Schlaf finden würde. Jareé zögerte die Wahrheit hinaus. Auch wenn ich mir die Fragen selbst beantworten konnte, so wollte ich die Worte doch von meinem Bruder hören.


  Leise stieg ich die Leiter empor. Der Regen schlug an das runde Fenster und der schwarze Himmel versprach ein Unwetter wie wir es im Westen noch nie gesehen hatten. Unbewusst strich ich über meine juckende Haut und fragte mich, welches Unheil auf das Unwetter folgen würde.


  Jareé wälzte sich unruhig hin und her. Ich fand ebenfalls keinen Schlaf, aber ich überließ ihn seinen trüben Gedanken und er ignorierte meine schlaflosen Seufzer in der Nacht.


  


  Mitten in der Nacht erwachte ich aus einem traumlosen Schlaf. Meine Hände zitterten und mein Herz pochte so stark, dass es schmerzte. Schwer atmend blickte ich aus dem Fenster und erhaschte einen Schatten, der aus dem Wald gelaufen kam. Mein Blick wanderte zum Himmel und noch immer donnerten die Blitze über unseren Kopf hinweg und der Sturm heulte schlimmer als zuvor. Die Bäume bogen sich im Takt des Windes und ein Blitz erhellte die Lichtung. Zitternd griff ich nach einem Umhang und schnürte ihn fest um meine Schultern. Nicht die Kälte ließ mich erzittern, sondern etwas Sonderbares, dass sich draußen in den Wäldern aufhielt. Ich spürte es sofort, denn die Kälte kroch unter meine Haut und brannte fordernd. Etwas Böses war erwacht und es war hier...


  Als ich die Stufen hinab stieg, stand Jareé bereits am Fenster und blickte forschend in die Dunkelheit hinaus.


  „Du hast es auch gespürt, nicht wahr?“


  Ich nickte stumm und trat an seine Seite. Zusammen beobachteten wir die Nacht und Angst kroch unseren Nacken empor.


  „Es ist alt und mächtig“, flüsterte ich. „Als ich schlief, fühlte ich wie eine eisige Hand nach meinen Gedanken griff. Es hat meine Banne wie einen Zweig gebrochen und ich habe nur noch einen Schatten erhaschen können.“


  „Was glaubst du was es ist?“ Seine Zähne klapperten und ich legte instinktiv einen Arm um meinen Bruder. Damals war es eine beruhigende Geste gewesen.


  Es fanden immer wieder Trolle, Goblins und andere bösartige Kreaturen den Weg zu uns, aber keine Kreatur versetzte uns solche Furcht wie diese.


  „Ich fürchte mich davor es auszusprechen“, ich schloss die Augen und folgte der Spur der unbekannten Kreatur.


  Ich vernahm den Geruch von Feuer, Schwefel und Blut. Der Spur folgend drang ich tiefer zur Kreatur und tastete nach deren Seele. Ich tauchte hinab in das finstere Sein, fühlte seine Gedanken wie ein Leichentuch um meinen Körper – seinen triefenden Hass und eine alte Abscheu gegen das Leben. Als ich auf einmal Blut auf meiner Zunge schmeckte, erwachte ich mit einem Keuchen aus meiner Trance.


  „Er ist in unserer Nähe“, meine Stimme erstickte vor Angst, „und er hat mich bemerkt.“


  Blitzschnell rannte Jareé zu seinem Bett, ließ sich auf die Knie fallen und zog eine längliche Truhe hervor. Hektisch rüttelte er am Schloss, öffnete die Truhe mit einem lauten Krach und zog schließlich mit einem Lächeln auf dem Gesicht Vaters Schwert hervor. Zum Kampf bereit summte es eine forschende Melodie. Ich erkannte den Stahl, der im Mondlicht silbern leuchtete.


  „Können wir gegen die Kreatur kämpfen?“, fragte er atemlos. Er wusste, uns blieb keine andere Wahl und ich musste mir dies auch eingestehen.


  „Ich habe solch ein Wesen zuvor noch nie gespürt. Es ist stark und unglaublich hungrig...“


  „Jewell“, nun trat Jareé energisch auf mich zu und packte mich an den Schulten. „Erzähl mir bitte nicht, dass du gegen die Kreatur da draußen nichts ausrichten kannst! Wir können es schaffen, richtig?“


  Die Kreatur war stark und selbst das aus Mondstein gefertigte Schwert mit dem Hauch der Ewigen konnte nichts ausrichten. Doch als ich die Verzweiflung und die Angst in den Augen meines Bruders sah, nickte ich einfach und ließ ihn alles glauben was er wollte.


  „Erzähl mir alles was du über das Wesen heraus gefunden hast.“


  Erneut schloss ich die Augen und konzentrierte mich auf die langsam verwesende Spur.


  „Es schleicht durch den Wald auf der Suche nach Blut... Es ist sehr hungrig und unglaublich mächtig. Es hat keine Angst und es erfreut sich an unserer. Wir werden mit Waffen keinen großen Schaden anrichten können.“


  „Verdammt...“, laut fluchend zerschnitt er mit dem Schwert die Luft.


  „Wasser ist sein Freund“, die Gedanken des Dämons streiften die meinen, „aber Feuer könnte sein Untergang sein.“


  Die Augen öffnend, schaute ich blinzelnd aus dem Fenster und berührte das kalte Glas. Mein schneller Atem beschlug die Scheibe.


  „Großartig“, mit einer Handbewegung säuberte Jareé das Fenster und blickte ebenfalls nach draußen. „Kannst du spüren wo er sich befindet? Wie viel Zeit bleibt uns?“


  Für eine Antwort war es zu spät.


  Mit einem ohrenbetäubenden Knall zersprang unsere Tür. Ebenso blitzartig sah ich Tische und Stühle beiseite krachen und mit einem grauenerregenden Schrei stürzte sich ein schwarzer Schatten auf meinem Bruder. Das glänzende Schwert summte hoch erhoben und sauste wie ein silberner Stern auf den Schatten nieder. Im nächsten Moment lag Jareé am Boden und der Schatten wuchs über meinem Bruder gebeugt, zu einer riesigen Kreatur heran. Wie versteinert starrte ich zu dem Dämon empor. Der Geruch von Schwefel und Blut lähmte mich. Die schuppige Haut glänzte im Mondlicht, aus seinem Maul floss Spucke und schwarze Galle und seine großen Klauen hielten das Schwert wie ein Stück Holz in der Hand. Der Dämon lachte und während er meinen Bruder mit einer Klaue auf den Boden drückte, so verspeiste er mit der anderen das kostbare Schwert unseres Vaters.


  Langsam drehte Jareé seinen Kopf in meine Richtung und formte mit seinen Lippen lautlos die Worte: „Lauf…“


  Seit Jareés Rückkehr standen wir uns wie Fremde gegenüber und dennoch empfand er so viel Liebe für mich sein Leben zu opfern. Ich unterdrückte einen lauten Schluchzer und fasste einen Entschluss.


  In dem Durcheinander entdeckte ich meinen Dolch am Boden liegend. Von dem Dämon unbemerkt, hob ich ihn auf und schnitt mir in die Handfläche. Sofort schnellte der längliche Kopf zur Seite und betrachtete mit roten Augen gierig das tropfende Blut. Sein Maul lechzte nach meinem Fleisch und ich wusste, er begehrte nichts mehr, als mit seiner giftigen Zunge meine Seele genüsslich auszusaugen.


  Der Dämon ließ von meinem Bruder ab, bäumte sich auf und aus seinem riesigen Maul schoss ein Schwall Gift und Galle heraus. Mit einer schnellen Bewegung sprang ich hinter einen umgefallenen Tisch und bemerkte mit Schrecken, dass seine Galle ein riesiges Loch in unsere Hauswand ätzte. Der Wind wirbelte Blätter und Dreck ins Haus und draußen hörte ich das Krächzen der Krähe.


  Ich folgte ihrem Ruf und der Dämon folgte dem Geruch meines Blutes. Der Regen prasselte auf mein Haar und meine Haut - durchnässte meine Kleidung. Es war finster, nass und kalt und nur die Blitze erhellten den Himmel für einen Moment. Die grässliche Gestalt näherte sich mir mit großen Schritten. Erst jetzt bemerkte ich ihren drachenähnlichen Schwanz, der herausfordernd auf die Erde peitschte und mir Schlamm entgegen schlug. Er öffnete sein Maul, entblößte lange scharfe Zähne und schrie so schrill, dass ich mir keuchend die Ohren zuhielt.


  „Du besiegst mich nicht.“


  Seine Stimme klang direkt in meinem Kopf und löschte all meine Gedanken. Es gab keine Sprüche auf die ich zurück greifen konnte. Er hatte sie mit nur einem Satz gefressen. Meine Ohren bluteten und die Welt verstummte.


  Mit Tränen auf dem Gesicht betrachtete ich den Himmel und über unseren Köpfen sah ich die schwarze Krähe kreisen. In meiner größten Not war sie zu mir zurück gekehrt und konnte mir doch nicht helfen. Was konnte eine Krähe gegen einen Dämon ausrichten? Was konnte ich gegen einen Dämon ausrichten?


  Seine Kralle packte meinen Hals und hob mich empor. Es war wie in meinen Traum. Seine Haut verbrannte die meine und der Geruch meines verbrannten Fleisches ließ mich würgen.


  „Du bist tot, Elfenmädchen.“


  In meinen letzten Atemzügen beobachtete ich den Himmel. Ich wollte die Weite der Welt als letztes in Erinnerung behalten und nicht den Schlund eines Dämons, der mir Gift und Galle entgegen spuckte. Ein Blitz zerriss den Himmel und ich streckte meine Hand nach ihm aus. Plötzlich wurden der Dämon und ich auseinander gerissen und ich vernahm seinen Schrei in der Dunkelheit. Doch dieses Mal war es ein Schmerzensschrei, der mir Hoffnung schenkte.


  Dort wo der Blitz eingeschlagen hatte, verbrannte die Erde und der Dämon verlor einen Arm und seinen Schwanz, der ein paar Meter von ihm entfernt lag. Seine roten Augen blickten zu mir auf, als ich meine Hände erneut zum Himmel streckte und weitere Blitze auf ihn herab regnen ließ. Unter meinen Händen öffnete sich der Boden immer weiter, bis er den Dämonen unter sich begrub und in die Abgründe hinab zog.


  Stille breitete sich über das Land aus. Meine Ohren vernahmen dumpf den Regen, die Schreie meines Bruders und die Rufe der Krähe, die auf meiner Schulter landete.


  Der Sturm war vorüber.


  


  Strauchelnd und humpelnd stürzte Jareé aus dem Haus. Mit großen Augen betrachtete er das Loch im Boden.


  „Du lieber Himmel...“


  Seine Hand berührte meine Schulter, zog sie aber sofort wieder zurück.


  „Du hast den Dämon erledigt... Unglaublich.“


  Ein Flüstern drang aus dem Wald. Ich sah zu meinem Bruder auf, doch er hatte die Stimmen nicht vernommen. Angestrengt lauschte ich in den Wald hinein, aber das Flüstern war verstummt.


  „Mit dem Sturm kommt das Grauen“, wiederholte ich die bereits gesprochenen Worte der Geister. „Es ist noch nicht vorbei...“


  „Soweit ich mich erinnern kann sprachen die Steine ebenfalls vom einen Licht.“ Seine Augen leuchteten. „Du bist dieses Licht Jewell. Du hast den Himmel in tausend Lichtern erstrahlen lassen.“


  Ein plötzliches Brennen im Nacken lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf den Wald. Der feine Nieselregen versperrte mir die Sicht, aber ich bemerkte einen Schatten, der am Waldrand auf mich wartete. Ungläubig starrte ich in die Dunkelheit.


  „Was hast du?“, fragte Jareé besorgt.


  Ein ungutes Gefühl riet mir das Geschehene vorerst für mich zu behalten.


  „Wenn ein neuer Tag anbricht, werde ich den Wald absuchen“, antwortete ich mit einem sanften Lächeln. „Ich muss mich jetzt ausruhen Jareé. Mir geht es nicht gut.“


  Doch Jareé überließ mir keinen Augenblick zum atmen.


  „Glaubst du, es gibt noch mehr Dämonen? Wir müssen das Dorf warnen. Wenn sie diese Seite des Landa Amban erreicht haben, dann wird es nicht lange dauern und sie überrennen das Dorf!“


  „Das werden wir auch, aber nicht heute. Ich brauche dringend Schlaf um neue Kräfte zu sammeln. Morgen werde ich in den Wald gehen und nach Spuren suchen. Wenn es keine weiteren Spuren gibt, gibt es auch keinen Grund das Dorf in Angst und Schrecken zu versetzen. Außerdem werde ich unsere Banne um das Haus erneuern müssen. Der Dämon konnte sie einfach passieren...“


  „Gut“, entschlossen klatschte Jareé in die Hände. „Ich werde dich begleiten.“


  Eine innere Stimme sagte mir, dass Jareé mich auf der Suche nur behindern würde.


  „Nein, ich werde allein gehen und du versuchst den Schaden zu reparieren.“ Ich deutete auf das klaffende Loch in unserer schönen Holzwand. Jareé stöhnte. „Zudem kenne ich mich im Uireb Amdir besser aus als du. Du wirst mich nur behindern und Spuren verwischen. Das erledige ich alleine.“


  Seine Enttäuschung konnte er nicht verbergen, dennoch widersprach er meiner Bitte nicht.


  „Sieh dir unser Heim nur an. Es gibt nach dem Kampf viel auszubessern.“


  Ich nickte ihm zu, war mit den Gedanken aber bereits im Wald und fragte mich, wer oder was auf mich wartete.


  Freund oder Feind?


  


  Um keine Zeit zu verschwenden und auch um Jareé aus dem Weg zu gehen, machte ich mich bereits mit dem Aufgehen der Sonne auf den Weg in den Uireb Amdir.


  Ich erneuerte gleichzeitig die magischen Bannkreise, die aber keinen ersichtlichen Schaden genommen hatten. Diesem Vorfall musste ich später unbedingt auf dem Grund gehen, doch zunächst wartete etwas oder jemand auf mich in den goldenen Wäldern.


  „Mit dem Sturm kommt auch das Grauen“, sinnierte ich und überdachte die Worte immer und immer wieder. Jareé und ich mussten uns in Acht nehmen. Wer auch immer dieses Ungetüm geschickt hatte, war mächtiger als wir. Mit klappernden Zähnen dachte ich an den finsteren König. Alle Geschichten und Gerüchte, die wir vernommen hatten bereiteten uns Alpträume. Wenn der König unter uns weilte, war es unser Ende.


  Ich lief zielstrebig durch den Wald, hielt nach auffälligen Spuren ausschaut und erinnerte mich mit einem Schauer an die Blitze, die ich gestern vom Himmel herab regnen ließ. Es war so einfach gewesen. Ich hielt dem Himmel meine Hände entgegen und bat um Hilfe. Danach verfiel der Dämon zu Asche… Meine Mutter hatte mich nicht alles gelehrt. Womöglich ahnte sie nichts von der gewaltigen Macht, genauso wenig wie ich selbst.


  Mein Dolch steckte fest im Stiefel und in meinem Beutel trug ich heilende Kräuter, die ich immer bei mir trug. Dieser Wald wurde von vielen Geschöpfen bewohnt und nicht alle waren uns friedlich gestimmt. Zahlreiche Geister irrten umher, griffen nach den Seelen der Lebenden und verschlungen diese gierig, wenn man sie nicht rechtzeitig erkannte und einen Schutzzauber sprach. Außerdem hausten viele Naturgeister in den Bäumen, Pflanzen und in der Erde, die es gut verstanden, einen Unwissenden den Verstand zu rauben. Von Zeit zu Zeit fand man Dunkelelfen, von denen man glaubte sie wären seit Jahrhunderten vermisst. Dabei irrten sie wie ein Tier durch den Wald. Ganz selten gelang es dem Volk ihre Seelen wieder herzustellen. Solch ein grausames Schicksal sollte mich nicht ereilen.


  Ich richtete meinem Blick zum Himmel und durch die Baumkronen sah ich das Sonnenlicht schimmern. Das Rauschen der Bäume und das Singen der Vögel ließen den Ort unglaublich friedlich erscheinen. Je näher ich zum Herzen des Waldes rückte, desto stiller wurde es um mich herum. Die Vögel verstummten und auch die Bäume verhielten sich ganz starr. Mein Blick suchte den Waldboden ab. Ein leichtes Frösteln zog sich über meinen Arm. Hier war ich richtig. Hier wartete etwas oder jemand auf mich.


  Ich stieß meinen Atem schneller aus als ich wollte und mein Herz klopfte stark in meiner Brust. Langsam zog ich den Dolch aus meinem Stiefel und schritt ängstlich weiter über den weichen Erdboden. Die Stille war erdrückend und nur mein schneller Atem durchschnitt die Luft. Die Sonne strahlte vom Himmel, doch in der Tiefe des Waldes durchdrang sie nicht die dichten Baumkronen. Zitternd vor Kälte hielt ich inne und prüfte erneute meine Umgebung. Schaudernd stellte ich fest, dass nicht nur mein hektischer Atem die Stille durchdrang. Ein weiteres Geräusch erfasste meine Aufmerksamkeit. Es klang wie ein Seufzen - ein langsames qualvolles Seufzen...


  Ich hielt die Luft an und drehte mich in die Richtung, aus der ich das Geräusch vermutete. Den Dolch noch immer fest in der Hand wagte ich noch ein paar Schritte. Das Seufzen wich einem entsetzlichen Röcheln und Husten. Es klang, als wenn zwei Steine aufeinander geschlagen wurden.


  Es ist kein Geist, sprach ich in Gedanken zu mir selbst. Es muss ein Lebewesen sein. Freund oder Feind? Freund oder Feind?


  Nun bebte mein ganzer Körper vor Furcht und ich mahnte mich selbst zur Vernunft. Wenn Jareé an meiner Seite stehen würde, könnte ich genug Mut für uns beide aufbringen. Warum war ich alleine bloß so hilflos?


  Erneut lief ich ein paar Schritte. Das Holz unter meinen Füßen knackte und von einem Moment auf den nächsten, verstummte das Geräusch. Verärgert schlug ich die Hand vor meinem Mund und versuchte meinen Atem unter Kontrolle zu bringen. Da hörte ich zum ersten Mal Worte. Erst ganz leise, dann immer lauter. Sie klangen so hilflos wie ich mich fühlte und nicht länger beängstigend. Es war eine Sprache, die ich nicht verstand, aber Angst konnte man in jeder Sprache verstehen.


  Plötzlich schlang sich eine Baumwurzel aus dem Boden, packte meinen Fuß und ich stürzte im Lauf keuchend in den Dreck. Hustend spuckte ich Blätter aus und wischte mir die Erde aus den Augen. Warum griff der Wald mich an? Oder wollte er mich beschützen? Der Dolch fiel aus meiner Hand und landete ein paar Meter entfernt unter einer Blätterdecke. Als nächstes griff eine Hand nach meinem Arm und drückte so fest zu, dass ich glaubte meinen Arm zu verlieren. Ich schrie und schlug nach der Hand, aber sie ließ mich nicht los. Mit meinem freien Bein trat ich nach der Baumwurzel, die wie eine Schlange von mir abließ und in der Erde verschwand. Nun versuchte ich verzweifelt den Dolch zu erreichen, doch er lag zu weit weg und so schlug ich erneut auf den fremden Angreifer ein. Seufzend ließ er mich los und dort wo er mich berührte hinterließ er eine ungewöhnliche Kälte.


  Ich rutschte auf den Boden drei Schritte zurück, pustete erschöpft und hob meinen Blick, um endlich dem Angreifer entgegen zu blicken. Wir starrten uns gegenseitig mit weit aufgerissenen Augen an und konnten den Anblick des jeweils anderen kaum begreifen. An einem Baum gelehnt saß kraftlos und blutend ein groß gewachsener Mann. Seine schwarzen Haare fielen leicht auf seine breiten Schultern und seine dunklen Augen ruhten auf meinem Gesicht. Der glänzende Stoff seiner schwarzen Kleidung war mir völlig unbekannt und auch das Wappen, das auf seiner Brust prangte. Ich konnte es nicht erkennen, denn quer über seine Brust hatte ein Tier seine Krallen eingeschlagen. Die Wunde war noch frisch und das Blut glänzte schmierig auf seiner Uniform. Ich fing seinen Blick auf. Ein leichtes Frösteln erfasste mich. Solch dunkle Augen hatte ich bisher noch nie gesehen. Was mochte bloß hinter seinen Augen versteckt liegen? In diesem Moment las ich nur in nur Schmerz und Müdigkeit in ihnen.


  Er sprach erneut zu mir. Diesmal sanft und leise, obwohl seine Sprache schroff und hart in meinen Ohren klang. Ich verstand ihn noch immer nicht, rückte aber zum Zeichen des Friedens ein Stück näher an ihn heran. Ich ließ noch so viel Abstand, dass ich bei einem weiteren Angriff rechtzeitig fliehen konnte. Mein Dolch lag Meter weit entfernt. Unbewaffnet konnte ich nichts gegen den großen Mann ausrichten.


  Er war nicht viel größer als ein Dunkelelf, aber auf merkwürdige Art und Weise dunkler und bedrohlicher. Dieser Mensch strahlte ohne es zu wissen eine ungeheuerliche Gefahr aus.


  „Du bist ein Mensch“, sprach ich mehr zu mir als zu ihm. Ich erkannte es an seinen seltsamen runden Ohren und der merkwürdigen kurzen Nase. Seine Hände waren kurz und gerade – seine Haut glatt wie ein gewaschener Stein.


  Er nickte daraufhin, da er das Wort Mensch wiedererkannte.


  „Du verstehst unsere Sprache?“, fragte ich aufgeregt. Doch er zuckte mit den Schultern und blickte fragend zurück.


  Zaghaft deutete ich auf seine Brust und zeigte ihm gleichzeitig meinen Beutel. Schwach warf er einen Blick hinein, roch an den Kräutern und nickte schließlich. Der Mensch befreite sich von seinem Oberhemd und stöhnte mit verzerrtem Gesicht, als ich sacht über die Wunde strich.


  „Ganz ruhig“, er verstand mich nicht, aber meine sanfte Stimme beruhigte ihn.


  In meinen Händen zerrieb ich die Kräuter zu einer Masse und strich sie auf seine blutende Brust. Die Kräuter linderten seine Schmerzen und stillten vorerst die Blutungen. Mit geschlossenen Augen lehnte er sich gegen den Baumstamm.


  Welches Tier hatte ihn bloß angefallen und wie konnte er unbeobachtet die Grenzen der Dunkelelfen passieren? Menschen waren in unserem Gebiet nicht erwünscht. Wurde er von unserem Volk angegriffen? Sollte ich ihn zurücklassen?


  „Ich kann dich nicht zurücklassen“, antwortete ich laut auf meine eigenen Gedanken. „Wenn mein Volk dich findet, werden sie dich im Dorf öffentlich anprangern und töten. Du wirst es nicht verstehen und wenn ich ehrlich bin, verstehe ich es selbst nicht.“


  Ich stand auf und reichte ihm meine Hand.


  „Kannst du laufen?“


  Die Geste erwidernd, ergriff er meine Hand und stemmte sich ächzend auf. Ich stützte den Menschen so gut ich konnte und Schritt für Schritt schlichen wir heim.


  


  Wir erreichten am Nachmittag meine Holzhütte. Als ich die Tür öffnete und mit dem Menschen die Schwelle übertrat, hielt Jareé in seiner Bewegung inne und starrte ungläubig und verstört in meine Richtung. In seiner Hand hielt er einen Hammer, denn er arbeitete gerade an der zersplitterten Wand, die der Dämon mit seinem ätzenden Atem letzte Nacht zerstörte.


  „Was geht hier vor?“ Mit erhobenem Hammer trat er auf uns zu und deutet drohend auf den Menschen in meinem Arm.


  „Jewell, bist du des Wahnsinns? Du suchst den Wald nach Dämonen und bringst einen Menschen mit nach Hause!“


  Mein Bruder spie das Wort Mensch wie ein Fluch aus.


  „Du bringst uns in größere Gefahr, als wenn zehn von diesen Kreaturen vor unserer Tür stehen würden! Was glaubst du denn was mit uns passiert, wenn Domain den Menschen bei uns findet? Er wird keine andere Wahl haben, als uns hinrichten zu lassen. Du kennst die Gesetze, Schwester! Menschen sind beim Volke der Dunkelelfen nicht erwünscht. Dieser stickende Mensch ist unser Verderben! Raus mit ihm, raus mit ihm!“, schrie er nun.


  Beschwichtigend klopfte ich dem Menschen auf die Schulter. Mein Bruder hatte keine Wahl. Bereits als Kinder wurde uns erzählt wie schrecklich die Menschen sind. Alle außer meiner Mutter teilten die Meinung.


  Fassungslos beobachtete Jareé wie ich den Mann in den Stuhl unseres Vaters setzte und ihm eine Decke umlegte. Erst in diesem Moment ergriff ich das Wort.


  „Er ist verletzt. Ich konnte den Mann nicht im Wald liegen lassen...“


  Brüllend zerschnitt mein Bruder mir den Satz.


  „Natürlich konntest du das! Was fällt dir ein? Du redest die ganze Zeit auf mich ein, wir müssen unser Volk verlassen, weil Gefahr droht und dann bringst du die Gefahr in unser Haus?!“


  Er rümpfte die Nase: „Er stinkt, wie nur ein Mensch stinken kann. Alleine aus diesem Grund kann er nicht hier bleiben. Man kann ihn meilenweit riechen.“


  Wütend spuckte er vor die Füße des Menschen.


  „Bitte...“, flüsterte ich und hielt Jareé an den Schultern fest. „Er bleibt nur so lange, bis ich ihn geheilt habe und gegen den Geruch werde ich eine Salbe fertigen. Ich werde dafür sorgen, dass ihn niemand entdeckt. In unsere Gegend verirrt sich kein anderer Dunkelelf und mit Hilfe der Banne ist dies ohnehin nicht möglich.“


  Hoffend suchte ich seinen Blick und verschwieg die Tatsache, dass der Dämon ohne weitere Probleme die Banne passiert hatte.


  „Ich bin nicht zufrieden“, seufzte mein Bruder aus tiefstem Herzen. „Ich dulden den Menschen nur so lange, bis er genesen ist. Er ist unheimlich und glaube mir Schwester, er ist sicher nicht durch Zufall in unserem Gebiet. Bisher haben alle Menschen in der Vergangenheit nur Unruhe und Verderben gebracht. Das Oberhaupt hat nicht ohne Grund die Gesetze erlassen.“


  Schweigend vernahm der Mensch unsere Worte, auch wenn er nichts verstand. Seine Augen fielen immer wieder zu - sein Kopf rollte leicht nach vorne und ich beschloss, ihm mein Bett anzubieten, denn von Jareé konnte ich das nicht erwarten. Ich bekam sein Einverständnis und mehr wollte ich auch nicht.


  Nachdem ich dem Menschen etwas zu trinken anbot und Essen für uns alle zubereitet hatte, bereitete ich dem Mann mein Bett für die Nacht vor.


  Wir verbrachten den Abend schweigend und ich erwischte Jareé von Zeit zu Zeit dabei, wie er dem Menschen böse Blicke zuwarf und ihn abschätzend betrachtete. Mein Bruder machte aus seiner Abneigung kein Geheimnis.


  Da ich es nicht alleine schaffte, ließ mein Bruder sich dazu herab und half dem Menschen die Stufen hinauf ins Obergeschoss. Kopfschüttelnd winkte er meinem Dank ab.


  „Gute Nacht“, meine Stimme klang in Gegensatz zu Jareés sanft und beruhigend. Mit einem Lächeln stellte ich dem Menschen noch Wasser und Brot neben das Bett, sowie eine Schale mit Kräutern für seine Wunden, die ich noch vor dem Schlafen frisch verband. Seine dunklen Augen zeigten zum ersten Mal neben Schmerz und Müdigkeit auch ein sanftes Lächeln.


  „Danke“, hauchte er zu meinem Erstaunen und fiel sofort in einen tiefen Schlaf.


  


  Am nächsten Morgen arbeitete ich bereits im Garten und suchte die Kräuter zusammen, die ich für die Salbe des Menschen benötigte. Mein Bruder hatte nicht ganz unrecht, als er den Geruch des Mannes erwähnte. Der herbe würzige Geruch des Menschen unterschied sich unglaublich mit den erdigen Gerüchen der Dunkelelfen. Unsere Sinne waren um einiges sensibler als die der Menschen. Die Menschen selbst kannten den Unterschied nicht.


  Während ich die Kräuter schnitt, glitt mein Blick hinauf zum Fenster in dem der Mensch übernachtete. Ich wunderte mich über meinen eigenen Herzschlag, als ich den dunkelhaarigen Mann erblickte, der mir zur Begrüßung zuwinkte. Geistesabwesend erwiderte ich seinen Gruß. Ich schob meine Gedanken beiseite und arbeitete weiter.


  Im Haus hatte mein Bruder für Ordnung gesorgt und die letzten Spuren des Kampfes mit dem Dämon beseitigt.


  Als er zu mir nach draußen schritt, hielt er die Reste des Mondstein Schwertes in den Händen. Der Dämon hatte es einfach wieder als silbernen Klumpen ausgespuckt.


  „Sei nicht traurig“, sprach ich ruhig. „Im Dorf gibt es eine Schmiede. Gegen einen Trank werden sie das Schwert wiederherstellen.“


  „Zuerst musst du mir etwas von der Salbe geben“, antwortete Jareé kurz. „Ich stinke wie dieser unheimliche Mensch... Außerdem, selbst wenn der Schmied es wiederherstellt, es wird nie wieder singen.“


  Mein Herz schlug schneller in der Brust, als ich weitere Schritte vernahm und spürte wie mein Gesicht brannte. Jareé beäugte mich misstrauisch und vergaß für einen kurzen Augenblick den Verlust seines Schwertes.


  Der Mann mit dem schwarzen Haar tauschte seine schwarze Kleidung gegen ein weißes Seidenhemd und eine Lederhose, die ich ihm des Nachts noch ans Bett gelegt hatte. Mit rümpfender Nase bemerkte Jareé, dass es sich um seine Kleidung handelte. Dennoch schwieg mein Bruder und stapfte wortlos davon.


  „Ausgezeichnet“, sprach ich stolz als die Schnitte auf seiner Brust begutachtete. „Deine Wunden heilen sehr schnell.“


  Die Enttäuschung war deutlich aus meinen Worten zu hören und ich schämte mich so sehr, dass ich mich räuspernd umdrehte und sehr beschäftigt Kräuter aus dem Beet zupfte.


  „Es ist wichtig, dass du diese Salbe aufträgst“, erklärte ich, während ich ihm eine Dose überreichte und von seinem Kopf bis zu den Füßen zeigte. „Es ist ein Schutz. Für dich, sowie für mich und meinen Bruder.“


  Er nickte und begann sich auszuziehen, um die Salbe aufzutragen. Beschämt stand ich auf, trat auf den Saum meines Kleides und stolperte nach vorne. Im rechten Moment erlangte ich das Gleichgewicht und eilte zu meinem Bruder, um weiteren unangenehmen Situationen aus dem Weg zu gehen.


  „Er versteht ein paar Worte unserer Sprache. Was meinst du?“


  Dankend nahm Jareé eine weitere kleine Dose entgegen, die ich für ihn letzte Nacht gefertigt hatte.


  „Ich halte an meiner Meinung von gestern Abend fest. Er ist unheimlich und er hat etwas zu verbergen, das spüre ich ganz genau. Je eher er genesen ist, desto schneller kann er von hier fort. Er bringt uns nur in unnötige Gefahr. Hast du im Wald noch Spuren des Dämons finden können?“


  Um ehrlich zu sein hatte ich nicht weiter nach Spuren eines Dämons gesucht, aber die Wahrheit behielt ich lieber für mich.


  „Leider nicht“, seufzend ließ ich mich ins Gras fallen.


  Nachdenklich stemmte Jareé die Hände in die Hüften und beobachtete das Haus.


  „Du glaubst, der Mensch hat etwas mit dem Auftauchen des Dämons zu tun?“, es war keine Frage von mir, sondern eine Feststellung. Schließlich kannte ich meinen Bruder und dessen Gesichtszüge.


  „Es ist wie ich gesagte habe: dieser Mann hat etwas zu verbergen und mich würde es nicht wundern, wenn er etwas mit den Dämonen zu tun hat. Es kann doch kein Zufall sein, dass du ihn am darauf folgenden Morgen verletzt im Wald findest. Hast du dir die Wunden genau angesehen?“


  Mit einer schnellen Handbewegung winkte ich seine Vermutung ab.


  „Das ist lächerlich.“


  Wütend verengten sich seine Augen, doch ich fuhr fort: „Nehmen wir an, der Dämon hat seine Krallen in seine Brust gehauen. Du hast mit der Kreatur gekämpft mein Bruder. Ist dir nicht aufgefallen, dass die Klauen des Dämons giftig waren? Wir konnten dem Gift widerstehen, aber ein Mensch fällt bei der kleinsten Berührung tot um. Was auch immer es war, es war keine Kreatur aus der düsteren Welt.“


  Mitten in unserer Diskussion trat der Mensch auf uns zu und reichte mir lächelnd die Dose. Sofort hellte sich meine Miene auf, nur mein Bruder stürmte mit lauten Flüchen davon. Unter seinen Arm sah ich den Rest des Schwertes und vermutete, dass er den Tag im Dorf verbringen würde. Die Salbe zum Schutz trug er ebenfalls bei sich. Ich konnte nur darauf hoffen, dass er sie auch verwendete.


  „Es tut mir leid.“ Ich forderte ihn auf, sich zu mir zu setzen. „Mein Bruder und ich wüssten nur zu gerne, von welchem Tier du diese Wunden hast.“


  Er erwiderte meinen Blick und ich sah ein, dass ich darauf wohl keine Antwort erhalten würde. Wie konnte ich davon ausgehen, dass wir dieselbe Sprache beherrschten.


  „Es war kein Tier.“


  Wie vom Blitz getroffen starrte ich auf seinen Mund.


  „Kein Tier...“, wiederholte ich seine Worte und seine Lippen formten sich zu einem Lächeln. Wie unbeholfen und dumm ich doch wirken musste.


  „Du musst dich nicht entschuldigen“, fuhr er fort. „Ich entschuldige mich hiermit mit aller Höflichkeit. Ich spreche eure Sprache, nicht perfekt, aber ich verstehe euch und kann mich mit einfachen Worten mitteilen. Vorsicht ist besser als Nachsicht. Bitte verzeiht, aber ich wollte mich zunächst zurückhalten.“


  Mein Erstaunen überschattete noch immer meine Neugier. Nun konnte ich auf alle Fragen einer Antwort verlangen. Seine Stimme verschloss meinen eigenen Mund, unfähig etwas Vernünftiges zu erwidern. Er benutzte seine ganz eigene Magie.


  „Diese Wunden stammen nicht von einem Tier“, wiederholte er sanft. Seine dunklen Augen blitzten auf. „Die Vermutung deines Bruders war ganz richtig. Ein Dämon hat mich angegriffen. Er war nah dran mich zu töten, aber etwas hat ihn abgelenkt. Das war mein Glück.“


  „Letzte Nacht wurden wir ebenfalls von einem Dämonen angegriffen“, ich deutete auf unser Haus. „Wir konnten einen größeren Schaden verhindern, aber das Schwert unseres Vaters ist zerstört. Mein Bruder ist ins Dorf gelaufen, um es wiederherstellen zu lassen, aber ich befürchte es ist vergebens.“


  „Ganz recht. Selbst wenn es wiederhergestellt wird ist es nutzlos.“ Seine schönen Augen blickten trüb in die Vergangenheit. „Solch ein Schwert muss vom Atem des Drachenfürsten berührt worden sein. Ich selbst bin der Herr eines solch stolzes Schwertes.“


  Mein Bruder behielt am Ende doch recht. Dieser Mann war nicht einfach nur ein Mensch. Er war ein sehr mächtiger Mensch und nur er selbst wusste, ob er Unheil über uns brachte.


  „Du hast den Dämon getötet“, es war keine Frage.


  Seine Miene verdunkelte sich und von einem Moment auf den nächsten strahlte er eine finstere Macht aus, die meine Seele überschattete. Wie eine Woge kaltes Wasser traf mich sein Geist, hüllte mich in Finsternis und versuchte mich unter der Kälte zu ersticken. Augenblicklich beschwor ich die warmen Wellen der Erdmagie hervor und schirmte mich von seiner Kälte ab.


  „Unglaublich“, flüsterte er nun und zog seine eisigen Fänge zurück.


  Mit einem vernichtenden Blick strafte ich seinen demütigenden Versuch mich niederzustrecken, nach allem was ich für ihn getan hatte. Aus den Erzählungen meiner Mutter hörte ich nie, dass auch Menschen die Gabe der Magie empfingen.


  „Das war sehr unhöflich von mir.“


  Er berührte sacht meinen Arm. „Ich entschuldige mich hiermit erneut. Ich wollte mich von deiner Magie nur selbst überzeugen.“


  Seine Worte machten mich noch wütender als zuvor.


  „Bedankt man sich als Mensch mit solcher Art und Weise auf die Gastfreundschaft einer helfenden Hand?“


  Er senkte nachdenklich seinen Kopf. Als ich mich vom Gras erhob und einen Blick auf ihn warf bemerkte ich, dass ich keinen Zorn gegen den Menschen verspüren konnte und die Wut richtete sich gegen mich selbst. So schnell die Gefühle gekommen waren, so schnell waren sie auch verflogen. Seine Stimme, seine Augen, seine Gesten... Dieser Mensch erwärmte mein Herz wie es kein Dunkelelf vermochte. Mein Herz flatterte leicht in seiner Gegenwart und ich musste mir eingestehen, dass ich mir seine Nähe wünschte, auch wenn seine kalten Fänge mich ängstigten.


  „Du solltest dich ausruhen“, sprach ich nun sanft an ihn gewandt. „Deine Wunden sind noch nicht verheilt.“


  Zum Zeichen des Friedens reichte ich ihm meine Hand, die er dankbar annahm.


  


  Die nächsten Tage vergingen wie in einem schönen Traum. In der Gegenwart des Menschen fand ich mein Lachen wieder, träumte und genoss die Zeit in seiner Nähe. Jareé beobachtete uns mit einem strengen Blick, äußerte sich aber nicht weiter zu der entstandenen Vertrautheit zwischen uns und schüttelte unentwegt den Kopf.


  Die Sonne strahlte herrlich vom Himmel, als wir am See spazieren gingen und in den Tag hinein lebten. Die Wunden des Menschen waren so gut wie verheilt, aber das wollte ich in diesen Moment noch nicht sehen.


  „Warum möchtest du mir deinen Namen nicht verraten?“, fragte ich ihn am See stehend. Ich verbarg meine Enttäuschung nicht. Er hatte meine Frage bisher immer mit einem unwiderstehlichen Lächeln abgelehnt.


  „Ich habe sehr viele Namen Jewell“, sein Lächeln verschwand einen Augenblick. Als er fort fuhr, kehrte es zurück: „Ich bin bei zahlreichen Völkern bekannt und nicht viele wissen mich zu schätzen. Sie fürchten mich... Wer in meiner Nähe lebt, lebt in der Regel sehr einsam.“


  Ich umschloss seine Hand zärtlich mit meinen beiden verkrüppelten Händen und drückte sie gegen mein Herz. Wir waren so unterschiedlich wie die Sonne und der Mond – dennoch fanden wir einen Weg beieinander zu sein.


  „Es gibt doch sicher einen Namen, mit dem ich dich ansprechen darf, nicht wahr?“


  Er zog seine Hand zurück, als könnte er meine Liebe nicht ertragen. Unschlüssig sah er mir in die Augen und ich bemerkte den Kampf, den er in seinen Gedanken ausfocht. Schließlich zog er mich in einer schnellen Bewegung an sich und küsste mich so unglaublich sanft, dass ich in seinen Armen schmolz und die Umgebung vergaß. Mein Atem stockte, als sich seine Lippen von meinen lösten. Sein herber würziger Geruch kitzelte meine Nase. Es gab keinen schöneren Geruch für mich.


  „Meine wunderschöne Jewell“, flüsterte er ebenso sanft und weich. Mein Herz flatterte leicht in meiner Brust. „Ich habe dich lange Zeit beobachtet und es wundert mich, dass du mich nicht wiedererkennst. Du möchtest einen Namen? Dann nenne mich Morn Craban. Das ist mein Name bei dem Volk der Elfen.“


  „Morn Craban?“.


  Dieser Name war mir durchaus bekannt. Er versetzte unser Volk in Angst und Schrecken und war der Grund für schlaflose Nächte und schreiende Kinder. Es waren Gerüchte und Geschichten, die man sich seit Jahren erzählte und der Krieg zwischen den Lichtelfen und den Dunkelelfen ließ uns auch in den Glauben, dass es sich um Geschichten handelte. Doch das waren sie nicht. Nein, das waren sie nicht.


  „Das ist nicht die Wahrheit. Nein, das kann sie nicht sein…“, sprach ich mit Tränen in den Augen. Der Mensch stahl mein Herz und im selben Moment riss er es mir aus der Brust, um es mir vor die Füße zu spucken. Ich hatte mich in ihn verliebt. Er war so sanft, so zärtlich und lieb, dass der Name Morn Craban ihn wie eine Märchengestalt darstellte. Morn Craban, schwarze Krähe – finsterer Schatten – finsterer König…


  Morn Craban lächelte süß und trocknete meine Tränen: „Es ist die Wahrheit, denn nichts anderes verdienst du.“


  Er griff nach meiner Hand und ich verwehrte es ihm nicht - ich konnte es nicht.


  „Ich weiß was dein Name bedeutet...“


  „Ja, davon bin ich ausgegangen“, antwortete er ruhig und hielt meinem flackernden Blick stand. Er schenkte mir sein unwiderstehliches Lächeln, als wollte er mich ermuntern die Bedeutung laut auszusprechen.


  „Dein Name bedeutet: schwarze Krähe. Finsterer Schatten. Finsterer König.“


  Der finstere König war nicht nur bei unserem Volk bekannt, damit sprach Morn Craban die Wahrheit. Wie ein schwarzer Schatten zog er über das Land und knechtete die gesamten armen Seelen, die seinen Weg kreuzten. Er erschlug Frauen und Kinder zuerst, denn erst dann wollte er gegen die stärksten Männer des Landes kämpfen, die vom Verlust und Zorn gepackte wurden. Er badete im Blut seiner Feinde, denn außer sich selbst betrachtete er alle Lebewesen als Gegner. Nun stand er vor mir. Ein wahr gewordener Alptraum, der sich in mein Herz schlich und es ohne Gewalt gewann. Ich ließ ihn in mein Leben, heilte seine Wunden, berührte sein Herz und brachte gleichzeitig meinen Bruder und mein Volk in größte Gefahr. Die Steine sagten es mir bereits und auch meine Freundin Amil Cabor, aber ich ignorierte ihre Warnungen wie ein verliebter Dummkopf im Glanz der Liebe und des Glücks.


  „Der Dämon wurde von dir geschickt“, stellte ich bitter fest. „Du bist nicht ohne Grund hier finsterer König. Wir Elfen zerstören uns dank des Krieges selbst und du bist gekommen, die restlichen Scherben zusammen zu kehren und das Land für deine schreckliche Herrschaft zu beanspruchen.“


  Bittere Enttäuschung und Fassungslosigkeit verzerrten mein Gesicht. Noch eben lag das Glück in meinen Händen und im nächsten Moment zerrann es zwischen meinen Fingern.


  „Weine nicht“, seine Hand berührte mein Gesicht. „Tränen machen dich hässlich. Du siehst, ich hatte meine Gründe dir meinen Namen nicht zu nennen. Sei diesmal ehrlich zu mir: Hättest du mich geheilt, wenn du wüsstest wer vor dir steht? Hättest du dein Herz für mich geöffnet?“


  Er wusste die Antwort, bevor ich sie aussprach: „Ich hätte dich auch dann geheilt und, nur die Götter wissen warum, ja, auch mein Herz hätte ich für dich geöffnet und ich verschließe es auch jetzt nicht.“


  Ein Vogel stürzte vom Himmel herab, tauchte ins Wasser und kam mit einem Fisch im Schnabel wieder zum Vorschein. Trotz all der Angst bemerkte ich, dass es sich um dieselbe Stelle handelte, in der ich Jareé im Wasser mit dem Kopf nach unten schwimmend fand. Sollte hier mein Grab bereit liegen für die Untaten, die ich damals begann?


  Seine Lippen verzogen sich triumphierend: „Ich möchte dir ein Angebot unterbreiten, liebste Jewell. Es ist wahr, ich bin gekommen euer Land an mich zu reißen. Ich werde alle Dunkelelfen töten und die, die fliehen werden verfolgt und mit einer härteren Strafe bedacht als dem Tod. In meinem Königreich habe ich keine Verwendung für Kinder und Frauen, deshalb werde ich diese zuerst töten und wenn ich bemerke, dass sich durchaus tapfere Krieger in euren Reihen befinden, werde ich diese mit mir nehmen und in meine Armee aufnehmen. Ihr Wille wird unter meiner Hand gebrochen. Bis zu diesem Zeitpunkt haben alle Völker gelernt sich meinem Willen zu beugen.“


  Seine Miene verriet kein Gefühl. Er sprach, als erzählte er eine Geschichte und nicht die furchtbare Handlungsweise seiner bevorstehenden Morde. Ein Frösteln schüttelte meinen Körper. Meine Gedanken waren augenblicklich bei Jareé. Obwohl er zu einem stattlichen Mann herangewachsen war, musste ich ihn schützen. Ich konnte den finsteren König nicht besiegen, der Gedanke war geradezu lächerlich, dennoch konnte ich ihn solange aufhalten, dass mein Bruder sich, und weiß der Himmel, noch andere Dunkelelfen in Sicherheit bringen konnte. Mein Ende stand geschrieben, davon war ich fest überzeugt. Ich hatte den Tod in unser Leben eingeladen und ihn lieben gelernt. Was sollte mir demnach noch bevorstehen?


  „Nun zu meinem Angebot“, sein Lachen umschmeichelte seine finsteren Worte. „Liebste Jewell, du bist mir zu teuer, als dass ich dich töten könnte. Deshalb begleite mich. Schreite mit mir auf den Pfad des Blutes. Ich habe es deutlich gesehen. In dir schlummert dieselbe zerstörende Magie wie in mir. Bei weitem noch nicht stark genug, dennoch wird die kleine Flamme unter meinen Händen zu einem hiesigen Feuerball heranwachsen. Ich lechze noch immer nach den Blitzen, die du vom Himmel beschworen hast.“


  Schwarze Krähe?, schoss es durch meine Gedanken und ich neigte den Kopf zur Seite, blickte auf meine Schulter und erinnerte mich an die Krallen der Krähe, die sich in meine Haut gruben.


  Der finstere König schloss die Augen und genoss die Strahlen der Sonne. Auf seinem Gesicht lag ein friedlicher Ausdruck.


  „Du liebst meine Magie – nicht mich“, die Erkenntnis traf mich wie ein Faustschlag. Meine Familie liebte mich mit und ohne Macht. Mutter… Vater… Mein Jareé…


  „Ich verzeihe dir, du ahnungsloses Elfenmädchen.“


  Tadelnd hob er den Fingern, als ich darauf etwas zu erwidern versuchte und fuhr gelassen fort: „Liebe ist ein gar schreckliches Wort. Das wirst du noch lernen müssen. Im Leben ist alles eine Illusion, ein Traum, ein Schatten wenn du es auf diese Weise ausdrücken möchtest. Eine Zeit lang zu träumen war doch wunderschön, nicht wahr? Ich habe dir diese Momente zum Zeichen meiner Dankbarkeit geschenkt, da ich in deinem Herzen gelesen habe, dass du nicht mehr wünschst. Dieser Wunsch ist dir nun erfüllt worden. Zurück zu meinem Angebot.“


  Morn Craban kniff ungeduldig die Augen zusammen. Mein Herz blieb in der Brust stehen.


  „Komm mit mir oder erfahre am lebendigen Leib meine Grausamkeiten. Ich gewähre dir eine Frist von genau drei Tagen, nicht mehr und nicht weniger. Nach diesen drei Tagen besteht dieser Ort nur noch aus Asche. Sei gewiss“, seine Stimme sank zu einem unheimlichen Flüstern, „ich werde es erfahren, wenn du dein Volk oder deinen Bruder zu warnen versuchst. Sollte dies der Fall sein, komme ich noch im selben Augenblick und schlachte dein Volk ab. Ich dulde keine Ausnahme, nur Gehorsam.“


  Pures Entsetzen stand in meinem Gesicht geschrieben.


  „Drei Tage“, wiederholte er mit unglaublichem Nachdruck. „Dann erwarte ich eine Antwort.“


  Der finstere König krümmte sich plötzlich zusammen, verschmolz zu einer schwarzen Kugel aus Haut, Haaren und Kleidung und schoss verwandelt als schwarze Krähe hinauf zum Himmel. Sein Krächzen hallte noch lange nach, als ich im Gras zusammengerollt lag und mir die Seele aus dem Leib schrie und ohne Tränen weinte.


  


  Das Elfenmädchen war so wunderschön und würdevoll, dass es mich beinah schmerzte es derart zu belügen. Egal wie ihre Entscheidung ausfallen mochte, ich ließe ihr ohnehin keine andere Wahl, als die, an meiner Seite zu wandeln.


  Ihr betörender Duft weilte noch in der Luft, als ich mich auf einen Ast niederließ und ihren inneren eigenen Kampf am See beobachtete. Wie herrlich klangen ihre bitteren Schreie in meinen Ohren und wie lieblich das Schluchzen und Weinen. Ich konnte nicht anders, als bis zum Abend mein Mädchen zu betrachten und mich an ihrem Leid zu ergötzen. Ihre Zerbrechlichkeit und gleichzeitige Stärke rührte mein Herz ungemein. Wenn sie doch nur auch selbst von ihrer Stärke so überzeugt gewesen wäre wie ich es war. Unter meiner Hand konnte ich ihr Dinge beibringen, von denen mancher Magier nur zu träumen vermochte. Die Zukunft lag strahlend vor mir und ich ließ sie mir von niemand aus den Händen reißen.


  Sie stand zittrig auf den Beinen und humpelte wie ein verletztes Vöglein nach Hause. Würde sie dort ihren Bruder in den Arm nehmen und sofort das Land verlassen? Nein, sicher nicht. Ich lachte innerlich bei diesen Gedanken. Ihr Bruder war so blind und dumm - er würde hier sterben, sowie alle anderen Dunkelelfen. Die Elfen bekämpften sich am liebsten untereinander und ignorierten die Zeichen der Zeit. Jewell kannte die Zukunft, wollte sie aber nicht sehen. Liebe… Ein entsetzliches Wort für ein derart dumpfes Empfinden. Armes Elfenmädchen, du wirst noch erfahren, was Leid wirklich bedeutet. Ich habe eine wundervolle Erfahrung für dich vorbereitet. Bis zum heutigen Tag wusstest du noch nicht, was Schmerz bedeutet.


  Mein Herz tanzte regelrecht vor Begeisterung.


  Ich schwang mich erneut in die Luft und betrachtete das Land vom Himmel aus. Grüne Wiesen, prachtvolle Wälder und singende Bäche durchkreuzten das Land. Ein gar herrlicher Duft berührte meine Nase. Meine Drachen warteten bereits ungeduldig darauf das Land mit ihren Feuer zu vernichten und nach Jahren wird man sich fragen: War dies das Land der Dunkelelfen? Das dumme Volk, das seinen Untergang selbst bestimmte? Ihr Krieg erleichterte meine eigene Kriegsführung ungemein.


  Hinter den Wäldern entdeckte ich eine Horde von Dämonen - wartend im Schatten auf meinen Befehl. Sie lechzten bereits nach dem Fleisch der Elfen und ihren kümmerlichen Seelen. Ein absoluter Festtag für meine Untergebenen. Das sogenannte stolze Volk konnte nichts gegen mich ausrichten. Ein seltsamer Gedanke beschlich mein Gemüt. Was wäre, wenn Jewell trotz aller Widerlichkeiten die Kraft fand, sich gegen mich zu wenden? In der Not wuchs die Magie stets am stärksten... Ausgeschlossen, frohlockte ich innerlich. Mein Plan wird ihren Willen wie einen dünnen Ast brechen und ich werde mich an ihrem Leid bis zur Besinnungslosigkeit laben. Warum hatte ich nur eine Frist von drei Tagen zugestanden? In meiner Brust schlug doch ein wenig Güte.


  Herrlich, Zerstörung und Tod schmeckten doch immer noch am süßesten.


  


  Erst am Abend fand ich die Kraft nach Hause zurück zu kehren. Ich war verwirrt, enttäuscht und so verängstigt, dass ich nur noch mein Bett ersehnte und eine Nacht ohne Träume.


  Was sollte ich als nächstes machen? Der finstere König gewährte mir drei Tage für eine Entscheidung, die ich bereits heute treffen konnte. Ich blieb an der Seite meines Bruders – bis in den Tod. Domain plante Schreckliches mit meinen Bruder und es war meine Pflicht ihn zu schützen.


  Mit der kühlen Abendluft öffnete ich die Tür und atmete noch einmal tief durch, um mir meine Scham und meine vergangenen Stunden am See nicht anmerken zu lassen.


  Ächzend ließ ich mich in Vaters Stuhl nieder und bemerkte erst in diesem Augenblick, dass Jareé am anderen Ende des Zimmers stand und mich mit ausdruckslosen Augen betrachtete. Seine Miene war versteinert und mich überkam ein grässliches Gefühl. Etwas an seinem Gesicht stimmte ganz und gar nicht.


  „Ich bin so froh dich zu sehen Bruder“, begann ich, doch Jareé schnitt mir sogleich das Wort ab.


  „Halt dein Maul!“, schrie er aufgebracht und mit solcher Wut in den Augen, dass die Kälte unter meine Haut kroch.


  „Was hast du gesagt?“, fragte ich entsetzt mit beiden Händen vor den Mund. Obwohl ich seine Worte deutlich verstanden hatte, so konnte ich sie dennoch nicht glauben. Wie redete er mit mir? Was war geschehen?


  Mit einer Hand schlug er auf den Tisch - so hart und brutal, dass das Holz ein ächzendes Geräusch von sich gab. Eine Erinnerung streifte meine Gedanken. Damals hatte Vater den Tisch selbst gebaut und an den Füßen hatte unsere Mutter mit einem Messer die wundervollsten Verzierungen geschnitzt. Sie hatte das Talent aus den einfachsten Dingen das Schönste hervor zu zaubern.


  „Ich sagte doch ganz deutlich: Halt dein verdammtes Maul!“


  Still und mit großen Augen hielt ich tatsächlich meinen Mund geschlossen und wartete auf das Unvermeidliche. Mein Magen drehte sich und ich spürte die Übelkeit in mir aufsteigen. Etwas Bedrohliches sammelte sich in der Luft.


  „Du hast mich so enttäuscht Jewell“, sprach er nun ruhiger, aber nicht weniger wütend „Ich habe dir vertraut und du hast uns den Teufel ins Haus geholt. Nicht nur das! Du hast mich belogen und unsere Familie hast du mit Blut und Dreck besudelt. Was ist mit dir geschehen? Du liebst diesen Menschen... Du liebst ihn!“


  Er spuckte mir mit Abscheu vor die Füße. Als ich nichts erwiderte brüllte mein Bruder erneut: „Du Schandfleck, du dreckige Lügnerin! Betrügerin! Dein Schweigen bestätigt doch nur meinen Verdacht!“


  „Egal was ich sagen werde, dein Urteil über mich ist doch längst beschlossen. Es stimmt. Ich liebe den Menschen, aber damit habe ich mein eigenes Verhängnis bereits bestimmt. Du bist mein Bruder Jareé. Von dir habe ich mir Verständnis erhofft.“


  Sein wütendes Lachen zerschnitt die Dämmerung. Mein Bruder hatte noch nicht erkannt, dass es sich bei den Menschen um den leibhaftigen finsteren König handelte. Aber woher sollte er es auch wissen? Mein Bruder glaubte nur an das, was er auch sah. Meine Liebe zu den Menschen war offensichtlich gewesen. Blind vor Verliebtheit machte ich kein Geheimnis um meine Gefühle.


  „Ich kann nichts mehr für dich tun, Schwester.“


  Mit diesen Worten wurde die Tür aufgerissen und Domain betrat zusammen mit fünf Wachen mein Heim.


  Wie konnten sie meinen Bann durchbrechen?, schoss es durch meinen Kopf. Die Antwort darauf kannte ich natürlich. Morn Craban hob die Zauberkraft meiner Banne auf. Er war es auch gewesen, der den Dämonen auf uns gehetzt hatte. Was für ein finsteres Spiel trieb der König nur mit mir und was hatte er noch geplant?


  Einer der Wachen trat vor, faltete eine Schriftrolle aus und las laut und deutlich für alle Beteiligten vor:


  „Der König des Volkes der Dunkelelfen verhaftet Jewell in Namen der Krone.“


  Mein Blick wechselte von Jareé zu Domain hin und her. Es war offensichtlich: Mein Bruder hatte mich hintergangen und das womöglich seit Anbeginn seines Erwachens. Aber warum nur?


  „Welches Verbrechen wird mir angelastet?“, fragte ich mit fester Stimme und hob mich aus dem Stuhl meines Vaters. Aus der Verzweiflung heraus fand ich neuen Mut. In diesem Raum würde es niemanden geben, der mich verteidigte. Ich musste versuchen für mich allein stark zu bleiben.


  Diesmal erhob Domain das Wort und die Wachen postierten sich schützend um ihren neuen König.


  „Verrat an deinem eigenen Volk“, sprach er laut und trat auf mich zu. „Du hast einen Menschen in unser Land eingeladen und uns somit größter Gefahr ausgesetzt. Es wäre klüger gewesen, den Menschen sterben zu lassen als zu heilen. Ist er noch hier?“


  Jareé antwortete sogleich und trat an seine Seite: „Nein, er ist fort. Sie hat den ganzen Tag mit ihm verbracht und ist ohne ihn heim gekehrt.“


  Verwundert blickte ich zu ihm auf. Er sah das Entsetzen und Fassungslosigkeit in meinen Augen und wich meinem Blick aus. Mein Bruder. Mein Fleisch und Blut. Mein kleiner blauäugiger Jareé.


  „Meine Dankbarkeit ist dir gewiss“, brüderlich legte Domain eine Hand auf seine Schulter. Danach wandte er sich wieder an mich und fragte: „Möchtest du dich zu den Vorwürfen äußern?“


  Mein Bruder stand nun abseits von mir, sodass ich ihn nicht sehen konnte.


  „Nein“, seufzte ich nun müde. Ganz gleich was ich zu meiner Verteidigung sagte, Domain würde es gegen mich verwenden, darüber lachen und mein Leid zur Schau stellen. Er wollte meinen Tod und fürchtete sich dennoch vor mir. Seine zitterten Hände verrieten seine Gedanken, aber er wusste auch, dass mein Herz für Jareé schlug und er es bei jeder guten Gelegenheit herausschnitt um es mir auf einen Teller zu präsentieren.


  „So gefällst du mir, Jewell“, sein Atem berührte mein Ohr. „So gefügig, so brav...“


  Seine Hand berührte meinen Nacken, glitt meinen Rücken hinab und wollte das Band meines Kleides öffnen, als Jareé das Wort ergriff.


  „Wir haben ein Abkommen“, herrschte er zornig.


  „Ich weiß“, flüsterte Domain einsichtig. „Schade, sehr schade.“


  Auf einen Wink des selbsternannten Königs hin, fesselten die Wachen meine Hände auf den Rücken und führten mich aus dem Haus.


  Mittlerweile war es draußen dunkel und ich dankte dem Himmel dafür. Vor meinem Haus standen zwei Pferde, die an einem Käfig festgezäumt waren. Mit einem bösen Lächeln öffnete Domain das Tor und die Wachen stießen mich hinein. Die halbe Nacht fuhren wir in die Richtung des Dorfes, überquerten den Landa Amban und während der Fahrt, ritt Jareé schweigend neben den Käfig her. Domain ritt zu meinem Glück an der Spitze und ergötzte sich an seinem Sieg.


  Der Boden wurde immer unebener, der Käfig wackelte von einer Seite zur anderen und ich versuchte mit den gefesselten Händen einen Halt zu finden. Bittend suchte ich Jareés Blick, doch mein Bruder stand mir nicht mehr Nah und so ertrug ich die Fahrt liegend mit einer herrlichen Aussicht zu den Sternen. In meinem Herzen gestand ich mir ein, dass ich sie zum letzten Mal sehen würde und ich erinnerte mich daran, was Jareé erzählte, als er seinem Grab entstieg. Nach dem Leben ist nichts. Einsamkeit, Kälte, Finsternis… Es klang in diesem Moment recht verlockend, denn was erwartete mich noch im Leben?


  Domain führte mich durch das gesamte Dorf und passierte jede noch so kleine Gasse. Er weckte mit lauten Trompetenrufen sein Volk und schrie sich die Stimme heiser:


  „Hier kommt eine Betrügerin! Eine Menschenliebende Dunkelelfe! Seht sie euch an! Sie liebt einen Menschen und hat uns damit alle in Gefahr gebracht! Hier kommt eine Betrügerin…“


  Ich wurde bespuckt, mit Pisse und Exkrementen beworfen und mit Worten beschimpft, die ich bis dahin nicht einmal kannte. Meine Hände bedeckten meine Ohren und ich rollte mich im Käfig zusammen, um so wenig wie möglich mit zu bekommen.


  Wir passierten die Tore zum Palast, durchquerten den Garten und endlich kehrte Ruhe ein. Die Wachen zogen mich angewidert aus dem Käfig und stellten mich aufrecht auf meine wackeligen Beine. Ich bebte am ganzen Körper und nässte mich selbst ein. Domain lachte amüsiert, während mein Bruder schockiert die Nase rümpfte. Über meinen Kopf vernahm ich das Krächzen einer Krähe. Er war hier… Er stand mit Domain im Bunde. Ob König Domain bewusst war, dass er aus diesem Bund kein Vorteil ziehen würde? Eine leise Stimme lachte in meinen Gedanken, aber ich fühlte mich zu elend um mich an dem Wissen zu erfreuen.


  Die Wachen führten mich geradewegs in den Kerker. Die Tore des Kellers öffneten sich und wir betraten die Gewölbe unterhalb des Palastes. Fackeln leuchteten uns den Weg. Ich vernahm leise Stimmen, Husten und Röcheln. Der Geruch von Tod, Fäulnis und Unrat verschlug mir den Atem. Würgend griff ich nach dem Arm des Soldaten, doch er schlug meine Bewegung beiseite und ließ mich in den Dreck fallen. Fluchend trat er in meinen Bauch und fluchte noch lauter, als ich mich zu langsam bewegte.


  „Steh auf!“, brüllte er verärgert. „Ich lasse mich nicht von einem stinkenden Stück Scheiße berühren. Pah!“


  Um mir die letzte Würde zu nehmen, öffnete er die Hose und pisste auf mich herunter. In dem Moment betraten auch Domain und Jareé die Kellergewölbe.


  „Was geht hier vor?“, hörte ich Jareé sagen. Doch nach einen kurzen Flüstern verstummte er schließlich.


  „Lasst sie aufstehen und pack deinen Schwanz ein, verdammt!“ Domains Stimme klang eher amüsiert als verärgert. Für ihn war es sicher einer der schönsten Tage im Leben. Er klang so vergnügt wie schon lange nicht mehr.


  „Sie steht nicht auf“, sprach der Soldat und schloss geräuschvoll seine Hose.


  „Dann nimm ihre verfluchten Beine und ziehe sie in den Kerker“, Domain verlor die Geduld. „Die Dunkelelfe ist doch nicht deine erste Gefangene oder bittest du jeden höflich den Kerker zu betreten. Los, mach schon du Holzkopf!“


  Alle Anwesenden lachten, außer Jareé und mir.


  So wie es ihm befohlen wurde schleifte er mich an den Beinen in das vorgesehene Verlies, lachte noch einmal herzlich bevor er den Kerker verschloss und verschwand mit Domain und Jareé in die obigen Geschosse.


  Ich richtete mich erst auf, als ich ihre Stimmen nicht mehr vernahm, gewöhnte mich langsam an die Dunkelheit und betrachtete mit erschreckender Gleichgültigkeit die Zelle, in der sie mich festhielten. Eine alte Decke lag auf dem Boden, mit zahlreichen Löchern und Flecken, von denen ich nicht wissen wollte von wem und woher sie stammten. Wasser tropfte an den Wänden hinunter und sammelten sich in der Mitte zu einer Pfütze zusammen. Ich verspürte solchen Durst, dass ich der Versuchung nahe stand daraus zu trinken, doch ich entschied mich dagegen. Letztendlich machte es keinen Unterschied ob ich es trank oder nicht. Das Ende war nahe. Ich entdeckte ein kleines Fenster mit Gitterstäben. Es lag so hoch, dass ich es nicht erreichen konnte, aber ich freute mich dennoch. So konnte ich den Tag von der Nacht unterscheiden und ein wenig der frischen Luft genießen.


  Ein Krächzen erregte meine Aufmerksamkeit. Vor ein paar Tagen genoss ich die Gesellschaft der Krähe, doch jetzt war sie mir ein Dorn im Auge. Ich wusste, dass der finstere König sich an meinem Leid ergötzte und ich bot ihm stinkend und gedemütigt eine besondere Augenweide. Doch mein Wille war noch nicht gebrochen und der Wille meines Bruders ebenso wenig. Ich hatte es an seiner Stimme erkannte. Es gab noch einen Funken in ihm, der sich um mich sorgte. Diesen Funken musste ich entflammen.


  Es war meine einzige Hoffnung, an der ich mich zu klammern versuchte.


  


  Am nächsten Morgen wurde ich von lauten Stimmen geweckt.


  Meine Gelenke knackten, als ich mich aufrichtete und mit steifen Nacken aus dem Fenster blickte. Auch wenn die Sonnenstrahlen die Zelle nicht erreichten, so war es doch Tag.


  „Steh auf Schwester“, vernahm ich die Stimme meines Bruders. „Ich habe Wasser und Brot für dich.“


  Langsam stand ich auf und schlich zu den Zellenstäben hinüber. Durch eine kleine Öffnung reichte mir Jareé wie versprochen Wasser und Brot. Wortlos nahm ich es entgegen, schlich zurück in die dunkelste Ecke des Raumes und verzehrte das Brot mit dem Rücken zu meinem Bruder. Auf meinem Rücken spürte ich seine Blicke, doch ich ignorierte sie und verschlang gierig Brot und Wasser. Das Wasser schmeckte klar und sauber und es schmeckte so gut, dass ich glaubte nie etwas Besseres getrunken zu haben.


  „Schwester“, Jareé öffnete die Zelle und hockte sich in den Dreck. „Ich weiß nicht was ich sagen soll…“


  „Die Wahrheit“, antwortete ich. Ich drehte mich zu ihm und betrachtete ihn mit zusammen gekniffenen Augen. „Ich möchte erfahren was mit dir geschehen ist. Du bist mein Bruder. Ich habe dich in den Schlaf gesungen, dein Haar gebürstet, dir Essen gekochten, mich um dich gesorgt…“ Meine Stimme brach und ich räusperte die Schluchzer fort. „Was ist nur geschehen? Wir sind eine Familie. In uns fließt dasselbe Blut. Ich verstehe es nicht…“


  „Du hast recht“, erst jetzt bemerkte ich, dass er die Farbe des Hauses Domain trug. Ein silbernes Gewand aus feinster Seide gesponnen. In seinem Haar trug er denselben Haarschmuck und um seine Handgelenke sah ich goldene Armreifen funkeln. Eines davon gehörte unserer Mutter. Mein Herz füllte sich mit schweren Tränen.


  „Ich erzählte dir, dass meine Zeit gekommen war und ich selbstständig dem Grab entstieg. Doch das war eine Lüge. Es war Domain, der mich ausgrub und den Weg zurück ins Licht führte. Ich war verwirrt und krank. Meine Haut war die eines Toten, ich übergab mich und konnte kein Essen zu mir nehmen. Domain nahm mich mit in seinen Palast. Er bestellte den erfahrensten Heiler und er selbst pflegte mich bis zu dem Tag, an dem ich wieder völlig hergestellt war.“


  Jareé machte eine Pause und seine Gedanken schweiften in die Vergangenheit.


  Domain! Er hatte Jareés Heilungsprozess unterbrochen und er musste gewusst haben, dass er somit einen Teil von meinen Bruder im Grab zurück ließ. Oder hatte es ein Schatten Domain geflüstert? Der finstere König wollte mich und nur mein Bruder stand ihm in Weg. Er benutzte Domain wie eine Puppe und dieser ahnte nichts von diesem Missbrauch. Ebenso wenig wie Jareé.


  „Domain hat mich errettet, während du mich in dieses Grab getragen hast. Du hast zugelassen was mit mir geschieht und du sprichst von Fürsorge? Es war ein Alptraum. Du hast mich alleine gelassen! Mein König hat mir alles erzählt. Nur auf seinen Wunsch hin, bin ich zu dir zurück gekehrt. Domain wusste bereits wie verdorben du bist und ich musste es nur noch beweisen.“


  Jareé sprach schnell und abgehackt. Er erzählte mir mehr als ich es mir wünschte.


  „Domain hat dich nicht errettet! Er hat dich mit dem Wissen ausgegraben, dass du dich verändern wirst und er dich nach seinen Vorstellungen formen kann. Er missbraucht dich Bruder! Wir wollten beide fliehen und er versucht mit allen Mitteln uns die Freiheit zu nehmen. Aber es ist noch nicht zu spät. Jareé, hör mir zu…“


  „Nein“, wütend gab er mir einen Stoß und ich schlug hart gegen die Wand. „Ich habe dir viel zu lange zugehört! Domain sagte mir bereits, dass du versuchen wirst mich mit deiner verdorbenen Magie zu bekehren. Nur du wolltest fliehen! Nur du! Ich verspürte niemals diesen Wunsch. Ich gehöre an die Seite meines Königs und wenn du an meiner Seite stehen möchtest, dann entscheide dich für Domain und ich werde dein Bruder sein.“


  „Das kann ich nicht…“, flüsterte ich mit hängendem Kopf.


  „So sei es.“


  Jareé erhob sich und verriegelte von außen die Zellentür. Ich rollte mich zusammen, so wie ich es immer tat, wenn die Welt mir auf den Kopf fiel.


  


  Der Tag des Prozesses war gekommen und ich erwachte nach einer endlosen Nacht auf dem kalten und nassen Steinfußboden.


  Domain war derjenige, der das Schloss öffnete und gab seinen Wachen den Befehl mich aufzuheben. Mein Bruder betrachtete das Geschehen von der anderen Seite des Kellergewölbes. Beim Vorbeigehen bemerkte ich das rote Gewand, dass Domain und Jareé trugen. Richterroben, sinnierte ich in Gedanken. Nun ist es soweit. Mein Urteil wird gesprochen.


  Wir stiegen die Stufen zum Thronsaal hinauf und ich hörte voller Schrecken, dass das gesamte Dorf versammelt sein musste. Wilde Stimmen riefen sich etwas zu, diskutierten und schimpften. Mutter und Vater steht mir bei... Meine Beine zitterten ohne dass ich es verhindern konnte und Schweiß tropfte meine Schläfen hinab. Ich hatte entsetzliche Angst und stand ganz alleine. Den Rest des Weges schloss ich die Augen und ließ mich von Jareé in den Saal führen. Sogleich erhoben sich die Stimmen und schrien aus Leibeskräften meinen Namen auf schändlichste Weise.


  In der Mitte des Raumes erhob sich ein Podest auf dem ich platziert wurde. Direkt vor meinen Augen erkannte ich die Richterbank, auf der vier Dunkelelfen Platz nahmen und hinter meinem Rücken tobte der Pöbel. Domain und Jareé nahmen in der Mitte Platz und zwei der ältesten Dunkelelfen jeweils rechts und links auf den freien Stühlen.


  Domain genoss sichtlich die Rufe des Volkes und ergötzte sich an meiner Angst. Erst nach einer ganzen Weile hob er seine Hand und augenblicklich verstummte der Pöbel.


  „Liebes Volk, ich verspreche euch wir werden die Verhandlung sehr kurz halten und dennoch wird jeder Einzelne von euch die Gelegenheit bekommen, seinen Zorn zum Ausdruck zu bringen. Jewell, du wirst heute angeklagt wissentlich einen Menschen in unsere Land geführt zu haben, obwohl dir die Gesetzte bekannt sind. Dieser Mensch war schwer verletzt. Anstatt ihn zu töten oder einfach an seinen Wunden sterben zu lassen, hast du ihn in dein Haus geladen und gegen den Willen deines hier anwesenden Bruders geheilt. Somit hast du nicht nur deinen Bruder in Gefahr gebracht, sondern das gesamte hier anwesende Volk. Ist dies soweit korrekt?“


  Seine Lippen kräuselten sich zu einem bösartigen Lächeln. Dieser Prozess war nur eine Darstellung um seine Macht zu verdeutlichen und ich war nur eine armselige Figur in diesem Stück. Es war ganz gleich was ich vortrug. Der Galgen war mir gewiss. Mein Blick glitt durch die Menge von Dunkelelfen, die mir alle grausamen Hass entgegen schlugen.


  „Richtig“, antwortete ich so laut ich konnte, doch Domain zuckte mit den Schultern als hätte er nichts verstanden.


  „Was sagtest du?“, fragte er höhnisch. „Bitte sprich etwas lauter Jewell.“


  Alle vier Dunkelelfen auf der Klagebank lachten über seinen gelungen Scherz - Jareé eingeschlossen.


  Ich straffte meine Schultern zurück, versuchte eine stolze Haltung anzunehmen und rief: „Das ist richtig, du Schatten eines Dunkelelfen! Dein Vater war eine Bestie, aber selbst er wird sich jetzt im Grabe umdrehen. Du bereitest deinem Volk Scham und Schande!“


  Sofort sprang der Pöbel von seinen Plätzen. Sie beschimpften mich lauthals und bewarfen mich mit Dreck und verdorbenen Obst und Gemüse.


  „Beruhigt euch!“, brüllte Domain durch das Chaos und das Volk beruhigte sich augenblicklich.


  „Scham und Schande...“, wiederholte der selbsternannte König und ließ sich die Worte auf der Zunge zergehen.


  Er stand auf und lief langsam und gemächlich um das Podest herum. Ich schenkte ihm keine Aufmerksamkeit. Stattdessen suchte ich Jareés Blick, doch mein Bruder blickte starr an mir vorbei.


  „Scham und Schande liebes Volk“, sprach er erneut. „Kräftige Worte für eine Angeklagte, die das Herz an einen Menschen verlor!“ Nun zeigte er klagend mit dem Finger auf mich und erneut wurde ich mit Schmutz und Unrat beworfen. Die Schreie vernahm ich nur noch als ein dumpfes Rauschen in meinen Ohren.


  „Ruhe“, brüllte er mit eiserner Stimme. „Seht ihr denn nicht, dass die Angeklagte das Wort erheben möchte?“


  Ich wollte fliehen oder mich tief in der Erde vergraben, aber das Wort wollte ich nicht erheben. Domains Miene nahm die Züge des Dämons an, den ich mit Blitzen zu Asche verbrannte. In meinen Gedanken sah ich Domain ebenfalls brennen.


  „Liebe kann kein Verbrechen sein“, sprach ich schlicht und fügte nichts weiter hinzu.


  Nun begann Domain laut zu lachen und der gesamte Thronsaal bebte vom falschen Gelächter.


  „Liebe“, er wischte sich eine Träne aus seinem lachenden Auge. Dann wurde er wieder ernst: „Gesetze bleiben Gesetze! Menschen sind in unserem Reich verboten! Liebe unter Menschen und Dunkelelfen ist verboten! Wer den König beleidigt, beleidigt das Volk! Was für eine Strafe kann solch eine arme Seele ereilen?“ Er gab allen Anwesenden gleich die Antwort: „Die schlimmste Strafe selbstverständlich!“


  Er bedachte mich mit einem letzten angewiderten Blick und nahm dann neben Jareé Platz. Mein Bruder wurde ganz bleich im Gesicht, als hätte er sich den Prozess auf diese Weise nicht vorgestellt. Er war hin und her gerissen zwischen der Treue zu seinem König und der Liebe zu seiner Schwester. Mein Herz frohlockte in dieser finsteren Stunde. Meine Vermutungen bestätigten sich. Ich hatte Jareé noch nicht ganz verloren.


  Jareé beugte sich zu Domain herüber, um ihn etwas ins Ohr zu flüstern, doch der König drängte ihn zurück und bedachte ihn ebenfalls mit einem abwertenden Blick. Leise hörte ich die Worte: „Du bist der nächste, wenn du nicht sofort dein erbärmliches Maul hältst... Du bist ein Bastard und bleibst ein Bastard. Du bist von meiner Gnade abhängig! Hat sie dich aus der kalten Erde gegraben? Nein, das war ich und ich schwöre, ich werde dich beim lebendigen Leib wieder eingraben, wenn du mir nicht den Respekt erweist, den ich verdiene!“


  Würgend hielt ich die Hand vor meinem Mund. Meinem Bruder durfte nichts geschehen.


  Auf einen Wink von Domain, erhoben sich alle Dunkelelfen im Raum.


  Gar feierlich sprach er: „Das Urteil ist getroffen, denn ihre Schuld ist so schwer, dass weitere Absprachen innerhalb des Rates nicht notwendig sind. Wir sind uns alle einig. Jewell wird aus unserem Reich verbannt. Dich erwartet der Weg des Todes. Überlebst du, hast du meinen Segen eine neue Heimat zu finden. Selbstredend erhältst du auf deinem rechten Oberarm ein Zeichen der Schande, denn überall wo du auch sein wirst, sollen die Völker deinen Verrat und deine Scham sogleich erkennen. Hiermit schließe ich den Prozess.“


  Jubelnd feierte der Pöbel das Urteil, während ich an den Armen gefesselt zurück in meine Zelle gebracht wurde.


  Mit einem letzten stolzen Blick bedachte ich Domain und Jareé, bevor ich aus dem Saal geführt wurde. Lachend feierte das Volk ihren neuen König und niemand von ihnen ahnte auch nur, was ihnen noch bevor stehen würde.


  In meiner Zelle brach ich schließlich zusammen, rollte mich zusammen und schluchzte meine Verzweiflung in die Dunkelheit. Die letzten Stunden waren einfach zu viel. Es hatte sich alles geändert und ich fühlte mich leer und müde.


  Der Weg des Todes... Domain wusste, dass diese Strecke keiner der Dunkelelfen je überlebt hatte. Niemand hatte nach dieser Strafe ein neues Leben beginnen können und nur aus diesem Grund sprach er erneut großzügig von der Freiheit.


  Ein einziges Mal sah ich mit an, wie ein Dunkelelf dieser Strafe ausgesetzt wurde. Sein Name war mir unbekannt und sein Verbrechen ebenfalls. Domains Vater sprach während seiner Amtszeit Strafen willkürlich aus, so wie es nun Domain selbst tat.


  Dem Dunkelelf wurden damals die Hände und Füße zusammen gebunden. In zwei Reihen standen sich insgesamt zehn der stärksten Soldaten gegenüber und jeder hielt eine Keule in den Händen. Die Soldaten befestigten Dornenranken und Eisenringe an ihre Knüppel um die Knochen schneller zu brechen und Fleisch schneller vom Körper zu reißen. Es heißt, wenn das Opfer die Ziellinie erreicht, so ist er frei und darf ein neues Leben außerhalb des Reiches beginnen. Mit den Worten des Oberhauptes begann er zu rennen und die Keulen sausten so schnell auf ihn herab, dass er sich keine drei Schritte vorwärts bewegte. Am Rand stehend beobachtete ich fast gleichgültig, wie er mit gebrochenen Armen und Beinen versuchte sich schreiend und heulend vorwärts zu ziehen. Sein Heulen klingelte noch immer in meinen Ohren – wie ein Säugling der nach seiner Mutter rief. Niemand zielte auf seinen Kopf, denn schließlich erwartete das Oberhaupt ein blutiges Schauspiel. Die Keulen zertrümmerten in nur wenigen Augenblicken Fleisch, Muskeln und Knochen zu einer blutigen roten Masse und niemand erinnerte sich mehr an seinen Namen, als über dem Blut neues Gras wuchs.


  Würde sich jemand an meinen Namen erinnern? Würde Jareé sich an mich erinnern?


  Wimmernd schloss ich die Augen, zog die stinkende Decke um meine Schultern und schickte meinen Geist hinaus in die Freiheit.


  Im Schlaf führte ich meinen Alptraum weiter, als hätte ich nie aufgehört zu träumen:


  Ich lag sterbend am Boden und über meinem Körper gebeugt erkannte ich Domain, der sich an meinem Leid erfreute. Hinter ihm sah ich den Schatten. Seine Hände ruhten auf Domains Schultern und lenkten jede seiner Bewegungen.


  Domain sprach: „Ich will sie tot sehen. Töte sie.“


  Der Schatten antwortete sofort und seine Stimme erklang wie zerbrochenes Glas: „Nein, sie gehört mir.“


  Ich bewegte tonlos meine Lippen: Nein, nein, nein! Mein Leben gehörte mir allein…


  Die beiden Monster verschwammen vor meinen Augen und gleichzeitig drang ein Brausen an mein Ohr. An meinen Füßen spürte ich die Kälte als erstes. Sie floss an meinen Beinen hoch, über mein Becken und hinauf zu meiner Brust.


  Das ist also der Tod, dachte ich und lächelte. Es war ein Gefühl, als läge ich an unserem See und das Wasser zog mich langsam in die Tiefe. Die Kälte war weder beängstigend noch schmerzhaft. Sie war klar, rein und schenkte mir Frieden.


  „Ich bin nicht der Tod.“


  Eine Stimme so hell, so glänzend und so stark, brachte mein Herz zum schlagen und als ich die Augen öffnete sah ich ein silbernes Licht, dass in einer tosenden Welle Domain und den Schatten fort spülte. Das Licht erstickte ihre Schreie. Es erdrückte sie solange bis sie sich einfach auflösten.


  „Ich bin das Leben.“


  Wo noch eben die Bestien auf mich herab glotzten, stand nun eine nackte Frau mit Mondstein farbender Haut und Silber glänzendem Haar. Ihre grünen Augen betrachteten mich voller Mitgefühl und als sie ihre Hand nach mir ausstreckte, erkannte ich kleine Sterne auf ihrer Handfläche.


  „Ist der Alptraum nun vorbei?“, fragte ich voller Hoffnung.


  Sie schüttelte den Kopf und silberner Staub rieselte von ihrem Haupthaar.


  „Du musst jetzt aufwachen, Jewell.“


  Zu meinem Unglück tat ich dies.


  


  Mit einem Schrei erwachte ich aus meinem Traum und fragte mich, ob es wirklich nur ein Traum gewesen war.


  Ein Blick aus dem Fenster verriet mir, dass die Sonne noch immer vom Himmel strahlte und ich nur wenige Stunden geschlafen hatte. Seltsamerweise fühlte ich mich ausgeruht und kraftvoller. Vielleicht war meine Begegnung mit der Fremden nicht nur ein Traum gewesen.


  An meinem Fenster vernahm ich das bekannte Krächzen und im nächsten Moment flog eine Krähe in meine Zelle, um sich vor mir in einen Menschen zu verwandeln. Die Verwandlung vollzog der finstere König so schnell, dass sie nur einen Wimpernschlag andauerte.


  Morn Craban war so schön wie am ersten Tag. Sein schwarzes Haar glänzte und seine dunklen Augen betrachteten mich so liebevoll, dass ich seiner Umarmung nicht widerstehen konnte. Er zog mich fest an sich und nach all den Qualen und den bitteren Enttäuschungen war es Wohltat jemand in meinen Armen halten zu können, auch wenn es sich um den finsteren König handelte. Obwohl ich bis zum Himmel nach Schweiß, Urin und anderen Unrat stank, schob er mich nicht von sich – er hielt mich fest in seinen Armen.


  „Egal wie ich mich entscheide“, flüsterte ich an seinem Hals geschmiegt, „das Reich der Dunkelelfen wird brennen.“


  „So wird es sein.“ Obwohl ich sein Gesicht nicht sehen konnte wusste ich dass er lächelte. „Ganz egal wie du dich entscheiden wirst Jewell, du gehörst mir und egal ob zum vereinbarten Tag oder etliche Jahre später, so wirst du meine Königin sein.“


  „Mich erwartet der Weg des Todes“, seine Arme hielten mich noch fester. „Du weißt, wie ich mich entschieden habe?“


  Morn Craban schob mich sanft von sich. Seine Berührungen brannten auf meiner Haut und ich spürte die Hitze besonders stark auf meinem rechten Oberarm.


  „Natürlich“, er seufzte tief. „Ich wusste es schon immer, dennoch verstehe ich deine Entscheidung nicht. Dein Bruder hat sich von dir abgewandt und du greifst nach Funken der Hoffnung und triffst doch nur die Leere. Das Schicksal deines Volkes ist besiegelt. Trete an meine Seite und genieße das Feuerwerk meiner Drachen und die Musik meiner Dämonen, wenn sie das Fleisch von den Knochen der Elfen fressen.“


  „Nein. Ich werde meine Strafe annehmen.“


  Mein Verstand wollte es leugnen, doch mein Herz flüsterte die Wahrheit. Ich fühlte mich zu dem finsteren König hingezogen. Welcher Zauber oder Fluch uns auch immer verband, ich liebte den Menschen und er hatte recht. Ich griff nach Funken und solange die Hoffnung bestand mit meinem Bruder gemeinsam zu fliehen, solange würde ich nicht aufgeben - auch wenn ich den Weg des Todes betreten musste. Jareé war es wert.


  „Was wirst du tun wenn ich sterbe?“


  Morn Craban trat unter das Fenster, bereit sich zu verwandeln.


  „Sterben?“, fragte er amüsiert. „Glaubst du ich würde deinen Entschluss zustimmen, wenn ich fürchten muss dich zu verlieren?“


  Er erwartete keine Antwort und flog in der Gestalt einer Krähe zwischen den Stäben hinaus in die Freiheit.


  


  Ich musste wieder eingeschlafen sein, denn Stimmen, schwere Schritte und der grausame Geruch von heißem Eisen weckten mich aus einem traumlosen Schlaf.


  Mit einem teuflischen Grinsen auf dem Gesicht stand Domain vor meiner Zelle und hielt einen Stab in der Hand. Am oberen Ende glühte ein Zeichen: Das Mal der Schande. Es sollte meine Haut für immer als Ausgestoßene zeichnen.


  Domain selbst trug Handschuhe, denn Elfen verbrannten sich generell an Eisen – ganz egal ob es kalt war oder vom Feuer erhitzt. Die Wachen hatten es zu Domains Freude in die heiße Glut gelegt.


  „Wunderbar“, raunte Domain und betrat die Zelle.


  Seine Wachen traten aus dem Schatten hervor, hielten meine Arme fest und traten mir in die Kniekehle, sodass ich mit einem unterdrückten Schrei nach vorn einbrach. Ohne Zeit zu verschwenden drückte Domain das heiße Eisen auf meine Haut und verbrannte sie mit einem Zischen und begleitet von seinem lauten Gelächter.


  Tränen tropften von meinen Wimpern und ich biss mir so fest auf die Unterlippe, dass mein eigenes Blut meinen Mund füllte.


  Enttäuscht löste Domain das Eisen von meiner Haut und warf es achtlos in die Ecke. Mit seiner Hand packte er mein Kinn und zwang mich ihn anzusehen.


  „Es hat nicht so viel Spaß gemacht wie ich erhoffte“, mit seiner Zunge leckte er sich über die Lippen. „Ich wollte dich so gerne schreien hören. Womöglich schaffe ich es auf andere Art und Weise. Du stinkst zwar wie ein Schwein, aber so eine Gelegenheit bietet sich mir kein zweites Mal. Das nächste Mal wirst du bereits tot sein.“


  Er öffnete seine Hose und ich schlug in Panik wild um mich. Ich schaffte es einen Arm zu lösen und schlug blind zu. Das Glück verließ mich noch nicht ganz und ich traf Domain an seiner empfindlichsten Stelle. Er schrie und hielt sich seine schmerzende Stelle, während er zwischen den Zähnen hindurch Befehle bellte.


  Einer der Wachen griff in meine Haare und zerrte mich in die hinterste Ecke der Zelle. Er hob seine Faust und traf mich solcher Wucht, dass ich meine Knochen brechen hörte. Er holte ein zweites Mal aus, doch ich hielt ihn meine Hand entgegen, spürte wie in meinem Traum eine Welle kalten Lichts und im nächsten Moment flog der Soldaten durch den kleinen Raum und krachte gegen die Zellenstäbe. Bewusstlos blieb er liegen.


  „Du kannst dich mit deiner Magie retten“, sprach Domain mit verzerrter Stimme. „Aber nicht deinen Bruder. Sein Leben liegt in meiner Hand. Das ist dein großes Problem Jewell. Er ist dir nicht egal, obwohl er dich längst vergessen hat und das ist mein großes Glück. Morgen wirst du sterben und ich werde zusehen, wie meine Soldaten deinen verdorbenen Körper zerschlagen bis nur noch ein blutiger Haufen von dir übrig ist. Sterbe und rette deinen Bruder. Sieh es ein, du hast ihn schon lange an mich verloren.“


  Stöhnend richtete ich mich auf und tastete meine Rippen ab. Der Soldat hatte zwei meiner Rippen mit nur einem einzigen Schlag gebrochen. Was mochte mich morgen erwarten? Wie schnell konnte ich den Keulen mit zwei gebrochenen Rippen entkommen?


  Domain lachte hämisch, doch ich ignorierte ihn und wickelte mich in die Decke. Nachdem der Soldat seinen ohnmächtigen Kameraden aus der Zelle gezogen hatte, stützte er seinen König und verschloss die Zelle.


  Die schwere Kellertür schloss sich hinter den drei Dunkelelfen und ich dachte an Domains dümmliches Gesicht, als meine Faust seine Weichteile traf. Zum ersten Mal an diesem Tag musste ich unwillkürlich lächeln.


  


  Der Klang von Regentropfen weckte mich aus einem unruhigen Dämmerzustand. Durch das hohe Zellenfenster flossen wenige Tropfen die kalte Wand entlang und eine erfrischende Brise berührte mein Gesicht.


  Mein rechter Oberarm brannte und mit einem zerreißenden Schmerz erinnerte ich mich an die gebrochenen Rippen. Ich wagte einen Blick auf das Mal der Schande und musste augenblicklich weinen, als ich das Zeichen rot glühend auf meiner verbrannten Haut betrachtete. Nun war ich eine zum Tode verurteilte Ausgestoßene und selbst wenn ich den Weg des Todes überlebte, wartete der finstere König auf mich. Alles schien verloren…


  Die Tore zum Keller öffneten sich und ich hörte mit dem Wind die Rufe der Dunkelelfen, die sich bereits auf dem Marktplatz versammelt hatten. Vereinzelt erkannte ich in dem Stimmengewirr meinen Namen und hier und da eine Beschimpfung. Mittlerweile war dies nichts Schockierendes mehr für mich. Sollten sie mich nennen wie sie wollten – am Ende des Tages fielen sie den Dämonen zum Fraß vor und Domains Reich ging in Flammen auf.


  Leise Schritte erregten meine Aufmerksamkeit. Ganz in Rot gekleidet öffnete Jareé die Zellentür und trat ein. Um seinen Hals trug er eine schwere Goldkette und auf seinem Haupt glänzte ein goldener Haarschmuck mit Rubinen so groß wie Kirschkerne. In der einen Hand hielt er Eisenketten mit einem schweren Schloss und in der anderen den Armreif unserer Mutter.


  „Nimm ihn“, sprach er ruhig. „Du hast ihn mir einst in mein Grab gelegt und nun ist der Tag gekommen, an dem du ihn wieder erhältst. Ich verspreche dir, ich werde dich beerdigen und ein Gebet sprechen.“


  Seine blauen Augen füllten sich mit Tränen und mein Herz schlug schwer in meiner Brust. Dankend nahm ich den Armreif an mich, legte ihn an mein Handgelenk und umarmte ein letztes Mal meinen Bruder. Wie früher vergrub er sein Gesicht in meinen Haaren und ich atmete seinen Duft ein. Honig und sonnengeküsste grüne Hügel an einem wundervollen Tag.


  „Möchtest du noch ein paar Worte an mich richten, bevor wir deiner Strafe entgegen gehen? Domain gewährt uns noch einen Moment des Abschieds.“


  Alle erwarteten meinen Tod – nur der finstere König nicht.


  „Du bist meine Familie und ich werde dich immer lieben“, mein Kinn bebte und obwohl ich nicht mehr Weinen wollte, so liefen die Tränen hemmungslos meine Wangen hinab. „Ich vergebe dir alles und hoffe, dass du mir auch vergeben kannst. Egal wie mein Ende oder mein Anfang aussehen mag, sobald ich nicht mehr da bin – lauf mein Bruder. Lauf um dein Leben. Der finstere König ist hier und wenn du nicht blind bist, dann weißt du von wem ich spreche. Dein König wird nicht mehr sein. Es wird nur noch einen Schatten geben, den die Welt anbeten wird. Er nennt sich Morn Craban und er ist die Krähe, die über uns allen kreist. Denke nicht an deinen König, nicht an das Volk und auch nicht an mich. Denke nur an dich selbst und rette dein Leben, denn ob tot oder auch nicht, ich kann dich nicht beschützen.“


  Schweigend vernahm er meine Worte und hinter seiner eisernen Miene entdeckte ich eine Regung. Sie blitzte nur kurz auf, aber zauberte mir ein stilles Lächeln ins Gesicht. Jareé schenkte mir Glauben. Nun konnte ich nur darauf vertrauen, dass er zu den schnellen Läufern gehörte.


  „Es ist Zeit“, sprach er und schnürte meine Hände zusammen. Die Ketten bestanden aus Eisen und verbrannten sofort meine Haut. Leise wimmernd folgte ich meinem Bruder.


  Er führte mich an der Schulter den Gang entlang, durch das Tor des Kellers und hinauf in den Garten des einstigen Oberhauptes. Die Erde war vom Regen weich und matschig. Meine Füße gruben sich in den Boden und es war eine Wohltat die Natur wieder so nah zu sein und den Regen auf meiner Haut zu spüren. Die Kraft schlang sich an meinen Beinen empor, um meinen Bauch, meine Arme und schließlich in mein Herz.


  „Folge dem Licht Melima“, erklang eine vertraute Stimme. „Es ist dein Weg und wenn du dem Licht folgst, dann wirst du frei sein.“


  Amil Cabor… Meine Freundin und uralte Fee. In den Regentropfen sah ich ihre alten Augen zu mir aufblicken. Sie stand an meiner Seite. Ich war nicht allein.


  Wir erreichten das Ende des Gartens, passierten den Dorfplatz auf dem alle Dorfbewohner bereits versammelt standen und mir die bösartigsten Zurufe entgegen schleuderten. Ich blendete ihre Stimmen aus und besann mich auf den lieblichen Klang der Natur.


  Vor uns standen in zwei Reihen jeweils fünf Dunkelelfen in glänzender Rüstung sich gegenüber. Jeder hielt in seinen Händen eine Keule. Wie in meiner Erinnerung waren einige mit Dornenranken bestückt, andere wiederum mit Eisenketten umschlungen. Es handelte sich nur um die stärksten Soldaten und als sie in meine Richtung blickten, konnte ich die Freude und die Lust am Töten deutlich in ihren Augen erkennen. Einige schwangen bereits ihre Keulen in meine Richtung, als könnten sie es nicht erwarten meinen Körper zu zerschlagen.


  Mit einem goldenen Stab in der Hand stand Domain vor der Reihe der Dunkelelfen, die sich regelrecht in den Staub warfen, um ihren Herrscher die Ehre zu erweisen. Als Domain an Jareés Seite trat, beugte mein Bruder sich ebenfalls nach vorne und küsste seinen Ring, den der König an seinem rechten Finger trug. Domain war wie Jareé in rot gekleidet, aber sein Schmuck übertraf ihn um ein vielfaches. Um seinen Hals trug er etliche goldene und silberne Ketten mit kostbarsten Edelsteinen und auch seine Ohren und Arme glänzten vor Reichtum. Sollte der selbsternannte König seine Juwelen tragen solange er es vermochte. Wenn der Atem der Drachen über ihn hinweg fegte, würde er mit all seinem Gold zu einem schwarzen Klumpen verschmelzen.


  „Endlich ist der Tag gekommen“, brüllte Domain so laut, dass auch alle Dorfbewohner in den letzten Ecken ihn verstanden. Der Pöbel jubelte ihm zu. „Seht her mein Volk.“


  Alle Augen waren nun auf Domain gerichtet, als er mit seinem Stab eine Linie in den Boden zog. Lachend stolzierte er den Weg des Todes entlang, bis er auch den letzten Soldaten in der Reihe erreichte und dort am Ende ebenfalls eine Linie in den Boden zog. Mit einem Grinsen auf dem Gesicht schlenderte er zurück und trat auf mich zu.


  „Elende Hexe“, flüsterte er mir zu. „Deine Knochen werden brechen und es wird wie Musik in meinen Ohren klingen. Ich freue mich darauf in deinem Blut zu baden und deine Überreste zu vertilgen. Es wird der schönste Tag in meinem Leben sein. Denke an meine Worte. Gebrauche von deiner Magie und ich schlitze deinem Bastard die Kehle auf.“


  „Fessel meine Füße und halt dein Maul“, antworte ich und erfreute mich an seinen glotzenden Augen. „Ich habe genug Zeit mit dir verschwendet.“


  Seine Kastanien-braune Haut färbte sich tief rot und seine Augen traten hervor als er mit überschlagener Stimme brüllte: „Fessel ihre Füße Jareé oder du bist der nächste auf meiner Liste!“


  Mein Herz schlug mir bis zum Hals, als ich Jareés kalte Hände an meinen Knöcheln spürte und das Zischen auf meiner Haut hörte, als er die Eisenketten um meine Füße befestigte. Ein winziger Zauber, grübelte ich verzweifelt. Nur ein kleiner Zauber um die Fesseln zu lösen. Dann bestünde ein Hauch zu überleben.


  „Lebe wohl, Schwester.“


  Jareés Mund lag an meinem Ohr, während er mir zur Linie half. Mit winzig kleinen Schritten schlich ich meinem Urteil entgegen.


  „Denke an meine Worte“, fügte er hinzu.


  „Denke an meine Worte und an dein Leben“, erwiderte ich mit einem ernsten Blick.


  Er nickte kaum merklich und ich wand mich seufzend dem Weg des Todes zu.


  Insgesamt zehn starke Dunkelelfen erwarteten mich mit ihren Knüppeln in den Händen. Sie alle starrten mich nun bewegungslos an und warteten auf Domains Signal. Der Pöbel verfiel in ein angespanntes Schweigen und nur der Regen tropfte geräuschvoll auf die Erde. Vögel schreckten hoch, als eine schwarze Krähe sich auf einen Ast niederließ und krächzend mit den Flügeln schlug. Ihre dunklen Augen verfolgten das Schauspiel und ich bemerkte, dass Jareé die Krähe mit offenem Mund betrachtete. Er schenkte mir endgültig Glauben und ich fühlte mich dadurch stark genug, mein eigenes Leben zu retten.


  Plötzlich zerriss ein Geräusch die Stille und im nächsten Moment brannte mein Rücken von den Schultern bis hinab zu meinem Gesäß. Keuchend taumelte ich vorwärts. An Domains goldenen Stab tropfte mein Blut auf die Erde und ein tiefes Grollen schüttelte meinen Körper. Aus meinen Fingerspitzen schossen kleine Funken hervor, die das Schloss an den schweren Eisenketten öffneten. Dasselbe geschah an meinen Füßen.


  „Möge das Schauspiel beginnen!“


  Erneut zog er mit einem dumpfen Geräusch seinen Stab über meinen Rücken und dieses Mal schrie ich aus Leibeskräften und warf die nun geöffneten Ketten wie ein Berserker von mir. In der Luft fing ich eine der Ketten auf und obwohl sie sich durch meine Handinnenfläche fraß, behielt ich sie fest in der Hand, drehte mich zu Domain und zog in einer schnellen Bewegung die Kette über sein Gesicht. Er schrie entsetzt auf und taumelte rückwärts. Wie eine Peitsche schwang ich die Waffe und sprang mit einem Satz über die Linie in Richtung Freiheit.


  Die Soldaten ließen sich durch meinen Angriff auf ihren König nicht beirren. Sofort traf mich der erste Knüppel am rechten Oberarm - genau auf dem Mal der Schande. Mit klappernden Zähnen wich ich dem zweiten Schlag aus, schwang die Eisenkette und peitschte dem Soldaten den Knüppel aus den Händen. Die Überraschung und das Entsetzen auf ihren Gesichtern schenkte mir Zeit und ich sprintete mit der Kraft einer Verzweifelten nach vorn. Ich lief an drei Dunkelelfen vorbei ohne auch nur ein einziges Mal getroffen zu werden und sah voller Glück die Ziellinie auf mich zukommen, doch da trafen mich gleichzeitig von links und rechts die Keulen an meinem Oberschenkel und in meinem Nacken. Die Dornenranken rissen die Haut von meinem Schenkel und in ein sonderbares Knacken ertönte in meinem Kopf.


  Ich stürzte zu Boden und ein weiterer Schlag zertrümmerte mein Knie. Kreischend rollte ich mich zur Seite und kroch weiter. Die nächste Keule traf meine Schulter. Mit einem lauten Krachen zerbrach mein Schulterknochen und die Welt ergoss sich in wundervollen Farben. Schillerndes Blau vermischte sich mit rot, gelb und grün. Sie formten sich zu einem Ball und explodierten in einem Regen aus funkelnden Kristallen.


  Ich sterbe… Verdammt ich sterbe… Der finstere König belog mich ein weiteres Mal. Er saß krächzend in der Baumkrone und ergötzte sich an diesem Schauspiel. Er ließ mich sterben. Trotz der zerfetzten Haut und gebrochenen Knochen spürte ich nur den zerreißenden Schmerz in meinem Herzen. Wenn das Liebe war wollte ich sie nicht.


  Als ich die kalte Hand des Todes auf meinem Herzen spürte, der meinen Atem tief in die Brust drückte, wurden alle anderen Farben von einem grellen silbernen Licht fort gespült und eine zarte Stimme erreichte mein Ohr.


  „Komme zu mir“, hauchte sie zärtlich.


  Das silberne Licht erfüllte meinen gesamten Körper, flutete meine Gedanken, meine Seele, mein Herz. Ich öffnete meine Augen, rollte mich schwer zur Seite und richtete meinen Blick erneut auf das Ziel. Dort stand sie. Die Erscheinung aus meinem Traum mit einem wundervollen klaren und ewigen Licht, das mich verlockend zu sich rief.


  Ihr silbernes Haar fiel glatt über ihre zarten Schultern und ihre Haut glänzte wie glatter Mondstein in der Nacht. Die Gestalt trug ein funkelndes Gewand, das wie ein Nachthimmel voller Sterne leuchtete. Ihre Augen strahlten wie das Grün der Blätter, dessen Farbe sich mit dem Sonnenlichte änderte und das Lächeln in ihnen war echt und wahrhaftig. Die Frau streckte mir ihre langen schmalen Hände entgegen und sprach erneut: „Komme zu mir. Komme zum Licht der Sterne.“


  Ja, antwortete ich in Gedanken. Das Licht. Ich muss zum Licht. Meine Finger krallten sich in den Sand. Mit letzter Kraft versuchte ich mich vor zu ziehen, doch ich schaffte es nicht. In meinen Beinen besaß ich kein Gefühl mehr – in meinen Armen keine Kraft. Erst jetzt bemerkte ich die Veränderung. Die Schläge blieben aus. Warum schlugen die Soldaten nicht mehr?


  Ihre Hände waren glatt und warm, als sie meinen Kopf zur Seite neigte und ich mit eigenen Augen sah, warum ich nicht als roter Fleck auf dem Boden endete. Eine meiner Hände berührte die Ziellinie. Anstatt zu lachen, gab ich nur ein blutspuckendes Grunzen von mir. Es war still. Selbst das Krächzen des finsteren Königs verstummte. Mein Blick suchte die Fremde. Sie hielt noch immer meinen Kopf umfasst und streichelte mir über das blutverschmierte Haar. Was war geschehen?


  „Es ist vorbei“, sprach sie mit melodischer Stimme. „Du hast den Weg des Todes beschritten. Nun steht es dir frei, wohin dich dein nächster Weg führen wird.“


  „Ich werde sterben“, antwortete ich in Gedanken. „Ich spüre den Tod in all meinen gebrochenen Knochen. Er kratzt und nagt an meinem Fleisch. Doch so ist es gut. In einer Welt, in der Liebe so sehr schmerzt vermag ich nicht zu leben.“


  „Liebe hat viele Gesichter“, mit zwei Fingern schloss die Fremde meine Augen. „Es ist Zeit zu schlafen, Jewell.“


  Der letzte Atem entwich röchelnd meiner Brust und ich fiel in einen tiefen Schlaf.


  


  Ich erwachte auf der höchsten Ebene des Landa Amban. Als erstes bemerkte ich schwarzen Rauch und den furchtbaren Geruch von Feuer und Angst. Mit einem pochendem Kopf setzte ich mich auf und blickte etliche Momente hinunter ins Dorf, um das Grauen zu begreifen. Zunächst dachte ich daran zu träumen. Ich war tot oder etwa nicht? Waren meine Beine und Arme nicht zertrümmert? Vor wenigen Minuten konnte ich nicht laufen, geschweige den Kopf heben und nun saß ich aufrecht auf dem Landa Amban, meilenweit entfernt von den entsetzlichen Geschehnissen, die sich im Dorf zutrugen.


  Über meinem Kopf kreisten schwarze Drachen, die sich mit einem schrillen Schrei vom Himmel stürzten. Verängstigt kroch ich auf allen Vieren in Deckung und kauerte mich hinter dem nächst größeren Felsbrocken. Ihr Feuer war so heiß, dass es selbst mir auf dem hohen Berg den Atem verschlug. Domains Reich stand in Flammen und der weiße Palast färbte sich unter den Fängen der Drachen so schwarz wie der Rauch am Himmel. Unzählige Dämonen rannten aus den Wäldern. Jeder einzelne sah so schrecklich aus wie in meinen Erinnerungen. Ihre hohen Schreie erfüllten die Luft. Kein Dunkelelf konnte entkommen. Die Dämonen töteten, zerrissen und fraßen jeden der über ihren Weg lief. Die Todesschreie meines Volkes schrillten in meinen Ohren - auch als ich meine Hände fest dagegen drückte.


  Jareé… Am Ende schenkte er mir Glauben und nun musste ich glauben, dass er überlebte. Würden wir wieder zusammen finden? Ich erinnerte mich an die Worte meiner Mutter. Sie zogen aus und kämpften für die Liebe. Doch ich musste bitter lernen, dass Liebe allein manchmal nicht ausreichte.


  Mein Blick suchte den Himmel ab. Morn Craban? Lag mein Schicksal in seinen Händen? Mein Herz besaß er bereits, aber schlug sein Herz auch für mich?


  „Gräme dich nicht Melima.“


  Auf meiner Schulter spürte ich eine vertraute Berührung und ich blickte zu Boden, damit Amil Cabor meine Tränen nicht sah.


  Was war ein Traum und was war die Wirklichkeit? Alles verschwamm zu ein und derselben finsteren Masse und ich konnte nicht bestimmen, in welcher Welt ich gefangen gehalten wurde.


  „Nichts von alledem ist ein Traum“, beantwortete Amil Cabor meine Gedanken. Ihr langes schwarzes Haar berührte die Erde und ihre sonst so schöne grüne Haut ähnelte in Anbetracht des Wahnsinns grau und warzig wie die einer Kröte. Zudem war ihre Haut trocken. Das Wasser des Lebensbaumes floss nicht über ihre Haut und das braune Kleid, das sie spärlich um ihren schlanken Körper angebracht hatte, flatterte um ihre Gestalt wie ein Leichentuch im Wind.


  „Das Licht? War sie ebenfalls Wirklichkeit? Ich kann es nicht glauben, Mutter Frosch.“


  „Du bist hier nicht wahr?“ In ihrer Stimme lag ein wehmütiges Lächeln. „Das Licht hat dich geheilt. Ich habe es gesehen Melima.“


  „Wer ist sie? Ich habe sie auch in meinen Träumen gesehen.“


  Ich trocknete schnell meine Tränen und blickte das erste Mal in Amil Cabors Gesicht. Ihr Blick haftete auf dem Dorf und in ihren goldenen Augen spiegelte sich das Feuer der Drachen. Ihre Miene war unbewegt und doch zuckte ihr breiter Mund bei jedem Schrei, den wir vernahmen.


  „Stell mir keine Fragen dessen Antwort du bereits kennst“, nun erlangte Mutter Frosch ihre alte Fassung wieder. „Das Licht hat zu dir gesprochen. Was sagte es?“


  Einen kurzen Augenblick überlegte ich und erlebte den Schrecken erneut.


  „Komm zum Licht der Sterne“, murmelte ich und Amil Cabor nickte wortlos.


  Ein Schatten verdunkelte die Sonne und ein flaues Gefühl regte sich in meinem Magen. Mein Hals schnürte sich zu und auch an Amil Cabor bemerkte ich, dass sie sich unruhig hin und her bewegte. Ihr Blick suchte den Himmel ab und mit einem entsetzlichen Schrei in der Kehle, entdeckten wir das Übel dieser Welt.


  Ein Drache, so gigantisch wie die Sonne, verdeckte den Himmel und am Boden liegend sah ich seine feuerrote Brust über uns hinweg fliegen. Mutter Frosch hockte sich schützend über mich, doch selbst die alte Fee besaß keine Macht gegen einen Drachen. Seine Schuppen glänzten so schwarz wie polierter Onyx, seine Klauen waren so riesig wie meine Hütte und aus seinem Maul ragten Zähne so lang und scharf wie Speere. Von der Drachenangst gepackt rührte ich mich nicht von der Stelle und starrte zitternd und Zähne klappernd gen Himmel.


  „Der finstere König“, flüsterte Amil Cabor, die sich von dem Drachen unbeeindruckt zeigte. „Wir haben keine Zeit mehr Melima. Sobald der finstere König das Reich der Dunkelelfen eingenommen hat, wird er in den Uireb Amdir einfallen. Bis jetzt konnten wir uns gegen seine Dämonen verteidigen, doch ich fürchte das Drachenfeuer wird unser Ende sein.“


  Ihre Worte rüttelten mich frei und ich starrte ungläubig in ihre Augen, in denen ich zum ersten Mal Tränen sah. Sie nahm mich in ihre Arme und noch nie fühlte sich ein Abschied so schmerzhaft an.


  „Es ist nicht nur ein Abschied“, erneut las sie meine Gedanken. „Ich bin auch hier um unseren Handel abzuschließen.“


  „Was kann ich dir geben Amil Cabor? Ich habe nur noch mein Leben, aber dies gebe ich dir gerne.“


  Unter ihrem Kleid holte sie einen kleinen Beutel hervor und drückte ihn mit einem Lächeln in meine kalten krummen Hände.


  „Ich sagte es dir bereits im Feld der Mondblumen und nun erneut: an deinem Leben habe ich kein Interesse. Nimm diesen Beutel und bewahre ihn gut auf. Er wird helfen, wenn die Not am größten ist. Gehe deinen Weg und finde den Einen, der dich in der Magie unterrichtet. Du bist stark, aber durch dein Unwissen zerrinnt die Magie zwischen deinen Fingern. Ich beobachte dich seit vielen Jahren und unser Treffen ist kein Zufall, aber deine Magie besteht aus Zufällen und das musst du ändern, wenn du gegen den finsteren König bestehen willst.“


  „Komm mit mir“, bat ich und es war mir gleich das ich gegen die Regel verstoß. „Kannst du mich nicht unterrichten?“


  „Nein, Melima. Der Lebensbaum und ich sind eins. Ich kann den Uireb Amdir nicht verlassen und ich verteidige den Wald solange bis auch der letzte Baum fällt. Stirbt der Wald, so sterben auch meine Schwestern und ich. Sei nicht traurig“, ihre Hand berührte mein Gesicht.


  Plötzlich schreckte sie hoch und blickte hinüber zum Wald.


  „Nun zu unserem Handel. Ich verlange als Gegenleistung für das Leben deines Bruders deine Gestalt.“


  „Meine Gestalt?“, fragte ich ungläubig.


  „Du hast mich verstanden“, ungeduldig stand Amil Cabor auf und zog mich an den Schultern empor. „Dein Aussehen, deine Hülle, deine Haut – wie auch immer du es nennst. Ich verlange nicht deine Seele. Du erhältst ein neues Gefäß. Ich verlange alleine deine Gestalt.“


  Unschlüssig hielt ich ihrem Blick stand. Es war ein ungewöhnlicher Handel. Was wollte sie mit meiner Gestalt und was war das für ein Gefäß von dem sie sprach? Es konnte sich um alles Mögliche handeln.


  „Sorge dich nicht Melima. Ich kümmere mich um den Handel. Du erhältst ein Gefäß das alle Zeiten überstehen wird. Lass einfach los und mich gewähren.“


  Mit klopfendem Herzen und nassen Händen nickte ich schließlich. Ich bot damals Amil Cabor diesen Handel an und nun war die Zeit gekommen meine Schulden zu begleichen.


  Mutter Frosch berührte meine Haare, mein Gesicht, meine Schultern und Arme, Brust und Bauch – hinunter zu meinem Gesäß, die Beine und die Füße. Besondere Aufmerksamkeit richtete sie auf meine krummen Hände, über die sie liebevoll und lange tastete. Mit einem beklemmenden Gefühl ließ ich es geschehen und als sie mir mit einem Nicken zu verstehen gab, dass sie den Tausch beginnen wird, stürmte ich ein letztes Mal in ihre Arme und hielt sie fest. Nicht aus Angst meine Gestalt zu verlieren, sondern aus Angst Amil Cabor, meine Freundin, zu verlieren.


  „Melima ist ein schöner Name, doch nenne mich Jewell. Das ist mein wahrer Name, wenn ich schon mein Aussehen verliere.“


  „Dummes Elfenmädchen“, tadelte die alte Fee mich wie in alten Zeiten. „Schätze dich glücklich, dass ich dich Melima nenne und dabei wird es bleiben. Behalte mich in guter Erinnerung.“


  Ich fiel in ein schwarzes Loch und mein letzter Gedanke galt meiner Freundin Amil Cabor und das der Handel wohl das größte Geschenk war, das sie mir in ihren letzten Stunden schenkte.


  


  Beschreibungen aus der Geschichte Jewell:


  


  Landa Amban: Berggrenze


  Uireb Amdir: ewige Hoffnung


  Amil Cabor: Mutter Frosch


  Melima: schön


  Cuil Orne: Lebensbaum


  Morn Aran: der Schatten, der Seelenfresser, der finstere König


  Umbarta Caun: bestimmender Herrscher


  Morn Craban: schwarze Krähe
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